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Bolen und Numänien. 


Durch die Bemühungen Warſchaus, mit Sowjetrußland in ein 
beſſeres nachbarſchaftliches Verhältnis zu kommen, wurden die pol- 
niſch-⸗rumäniſchen Beziehungen ſeinerzeit vorübergehend 
ernſtlich getrübt. Eine gewiſſe Verſtimmung und Unruhe blieb in 
Bukareſt auch dann noch zurück, als es Oberjt Beck im ver- 
gangenen Jahre gelang, beim Beſuche Titules kus in Warſchau, 
die Kluft zwiſchen Rumänien und Sowjetrußland durch die Joge- 
nannte beßarabiſche Sormel zu überbrücken, die zwar 
keinen formellen, wohl aber einen durch die außenpolitiſche Geſamtlage 
der Union bedingten tatfächlichen Verzicht Rußlands auf Beß- 
arabien darſtellt. Der Friede zwischen den Nachbarn ijt unter den 
gegenwärtigen Verhältniſſen leidlich gesichert. Daß Numänien 
— ais glücklicher Befitzer des ſtrittigen Landes zwischen Dnjeſtr und 
Pruth — nicht die Abſicht hat, den großen Nachbarn anzugreifen, 
läßt ſich wohl denken. Andererſeits iſt aber auch die Sowjetunion — 
belaſtet durch den japaniſchen Ausdehnungsdrang — auf abjeb- 
bare Seit nicht in der Lage, eine Anderung des status quo in der 
beſſarabiſchen Srage mit Gewalt zu erzwingen. Obwohl alſo das jelb = 
ſtändige Vorgehen Polens in der ruſfiſchen Pakt- 
frage keine akute Schwächung der rumäniſchen Oft- 
grenze bedeutete, hat dieſes Verhalten doch eine Abkühlung 
der Beziehungen zwiſchen Warſchau und Bukareſt 
zur Solge gehabt. Und Oberſt Beck war jetzt bei feinem Beſſu ch 
in der rumäniſchen Hauptſtadt bemüht, das aus dem Ge- 
fühl der Vernachlälſigung entſtandene Mißtrauen in, die polniſche 
Sreundſchaft zu überwinden. Das um Jo mehr, als Polen gegenwärtig 
ſelber einiges Intereſſe an einer weiteren Seſtigung ſeiner außen- 
politiſchen Poſition gegen Oſten hat, denn Moskau fängt in letzter 
Seit an, eine für Polen recht unbequeme Aktivität zu entfalten. Die 
franzöfiſche Diplomatie geht — wie es ſcheint — 
mehr und mehr dazu über, Moskau ju ihrem Haupt- 
ſtützpunktein Oſteuropa zu machen. Am Quai d’Orfay iſt 
beute Moskau Trumpf: Man erwartet von ihm, daß es dem Böl- 
kerbund neues Leben einblaſen wird, man ermuntert es dazu, die 
Selbſtändigkeitsgelüſte der zwiſcheneuropäiſchen 
Staaten zu dämpfen; und man geht mit dem Gedanken um, ſich mit 
ihm politifch und militäriſch zu verbünden — gegen die 
„Gefahr“ eines geeinten Mitteleuropa. . BR 

Die Verbindung nach YBukareft iſt für den polnischen Außenminister 
zur Heit von erheblichem Wert. Denn don hier aus hann er 
den franzöſiſchen Bemühungen, das widerſpenſtige Polen 
von allen Grenzen her unter Druck zu ſetzen, begegnen. Vor allem 
kann er von hier aus dem plan elner Wiederbelebung der 
Kleinen Entente, wie ihn Barthou und Beneſch 
verfolgen, hier ambeſten das Waſſer abgraben. Injo- 
fern trug die rumäniſche Reife des Oberſten Beck alſo eine anti⸗ 
tſchechüſch e und damit auch eine antifranzöſiſche Note. Bene ſch 
wurde nervös. Er befand ſich ſchon, bevor Beck nach Vukareft fuhr, 
auf einer Vortragsreiſe durch die öſtlichen Teile des 
Staates. Er hielt in Uzhorod, der Hauptſtadt Karpathen-Nuß⸗ 
lands, eine Rede gegen die Grenzreviſion: „Wer Rarpatben- 
Nußland don der chechoflowakei losreißen 
will, ſoll wiſſen, daß wir es bis zum letzten 
Blutstropfen verteidigen werden.“ Und er verſprach 
dem Lande, deſſen Bevölkerung größtenteils aus Ukrainern boſteht, 
und das mehr deutſche als tſchechiſche Einwohner aufmweilt, die Auto- 
nomie, die dieſem Lande bereits vor 15 Jahren einmal feierlich zuge⸗ 
ſagt worden war und mit der ſich auch der Völkerbund ſchon einmal 


er, „wird 
Beneſch handelte, als er dieſes Verſprechen gab, unter Swang, unter 
dem Swang der reviſioniſtiſchen Atmosphäre, die ſeit längerer Seit 
ſchon die flowakiſchen und karpathen-ruſſiſchen Teile des tſchechiſchen 
Völkerſtaates umgibt, und für Prag beängſtigend wird, feitden auch 
das früher unverdächtige Warſchau inbezug auf die Cſchechoflowakei 
die Cheſe von der Unverletzlichkeit der Grenzen aufzugeben be— 
reit ſcheint. 


Nun iſt die Frage der Grenzreviſion aber eine Ange- 
legenheit, für die Rumänien wenig Sumpathie aufzubringen vermag. 
Oberſt Beck mußte vorſichtig ſein. Einerſeits mußte er darauf be- 
dacht ſein, die Hoffnungen, die im befreundeten Ungarn auf die 
Neviſionsfreundlichkeit Warſchaus geſetzt werden, nicht zu enttäuſchen, 
und andererſeits kam es ihm darauf an, bei feinen rumäniſchen Gaſt— 
gebern kein neues Mißtrauen gegen die polniſche Freundestreue ent- 
ſtehen zu laſſen. Nach den Crinkſprüchen zu urteilen, die 
Cituleski und Beck in Bukareft ausgetauſcht haben, hat es der 
polniſche Außenminiſter vermieden, über dieſes gefährliche Thema zu 
ſprechen. Auf den Verſuch Cituleskus, eine polniſche 
Erklärung zur Srenzreviſionsfrage zu erhalten, 
hat Oberjt Beck nicht reagiert; er hat ſich im Gegenjat 
zu Jeinem rumäniſchen Kollegen, der verschiedentlich konkrete Probleme 
berührte, mit allgemeinen Seſtſtellungen über die gemeinſame Friedens- 
und Sreundſchaftslinie der Politik der beiden Staaten begnügt. Wenn 
aber die Grenzangelegenheit in Bukareſt doch zur Sprache gekommen 
wäre, dann hätte Oberſt Beck mit Recht darauf hinweisen können, 
daß es auf die Dauer wohl doch nicht möglich ſein 
wird, den von einigen Großmächten unterſtützten 
Revijionsanfprub Ungarns zu unterdrücken, und 
daß Rumänien gut daran täte, ſich ſelbſt zu ent- 
laſten, indem es die ungariſche Aktivität auf die 
Tihechojlowakei abzulenken verfucht. Ob und in 
welcher Sorm dieſe Frage von den beiden Außenminijtern erörtert 
worden iſt, das iſt — wie geſagt — nicht bekannt. Zweifellos hat 
aber das Verhältnis Polens und Rumäniens zur Cſchechoflowakei in 
den Beſprechungen eine bedeutſame Volle gejpielt. 


Der Seitpunkt für eine Seftigung der Beziehungen zu Rumänien 
it für Polen nicht nur deshalb bejonders geeignet, weil ein Beſuch 
des franzöſiſchen Außenminiſters in Bukareſt zu erwarten iſt, ſondern 
auch, weil gegenwärtig auf dem Balkan Dinge vorgehen, bei denen 
Polen Wert darauf legen muß, nicht übergangen und ausgeſchaltet 
zu werden. Ob der Balkanpakt, den Südflawien, Rumänien, die 
Türkei und Griechenland vor einiger Seit paraphiert haben, in Kraft 
treten wird, ob die genannten Staaten ein Militärbündnis gegen 
Bulgarien geſchloſſen haben, ob ſich die Beziehungen jwiſchen Rom 
und Belgrad zuſpitzen, — das alles ſind Fragen, die Polen heute, 
wo es nicht mehr am franzöſiſchen Hängelbande geführt wird, weit 
jtärker angehen als früher, denen es ſich mit weit größerem Eifer 
und Erfolg zuwenden kann, als zu einer Seit, in der es ſeine außen- 
politiſche Energie mit krampfhafter Einjeitigkeit auf die „deutſche 
Gefahr“ konzentrierte. Wenn man die gegenwärtige politiſche 
Sejamtjituation im zwiſcheneuropäiſchen Naum überlickt, dann kann 
man wohl Jagen, daß ſich in manchen Sällen die Möglichkeit einer 
Gemeinſamkeit der deutſchen und der polniſchen Sielſetzungen und Be⸗ 
ſtrebungen feſtſtellen läßt. Das gilt in bejug auf das Baltikum 
ebenſo wie in bezug auf den Donauraum und den Balkan. Dr. K. 
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Regierungsumbildung in Polen. 


Die ſchon ſeit Monaten angekündigte Umbildung des Warſchauer 
Kabinetts ijt nun endlich TatJache geworden. Einen grundſätzlichen 
Rursmechfel bedeutet diefer Vorgang natürlich nicht. Alarſchall 
palfudfſki bleibt — als Kriegsmimiſter — die eigentlich führende 
Perſönlichkeit des Kabinetts. Insbejondere iſt mit der Regierungs- 
umbildung auch keine Anderung der Außenpolitik, die nach wie 
vor von Oberst Beck geleitet wird, verbunden. Der Rücktritt 
des Minifterprafidenten Fendrzeje wic, des Handelsminifters 
Sarzucky und des Minijters für Soziale Fürſorge Hubicki deu— 
ten ledeglich darauf hin, daß der Regierung in ihrer neuen Suſammen— 
ſetzung beftimmte neue Hauptaufgaben zugewieſen find. 
Jenorzejewicz galt mit Recht als einer der jtärkjten und groß- 
zügigſten Praktiker der polnischen Kultur politik. Seine be⸗ 
jonderen Aufgaben, die er zuerſt als Kultusminiſter, dann auch als 
Kabinettschef Jich geſtellt hatte: die gründliche Erneuerung des poi- 
niſchen Bildungsicejens, ſind mit der Schul- und Hochſchulreform und 
anderen damit zuſammenhängenden Maßnahmen im weſentlichen erfüllt. 
Oendrzejewicz wird ſich, wie es heißt, aus persönlichen und geſundheit— 
lichen Gründen zunächſt aus dem öffentlichen Leben zurückziehen. Das 
neue Kabinett erwarten andere Aufgaben, und zwar vor allem jolche 
wirtschaftlicher Natur: der Kampf gegen die Arbeits⸗ 
loſig keit, der Wiederaufbau der Induſtrie und die 
Überwindung der Sinanzkrife Für dieſe Aufgaben ſtehen 
als neue Männer bereit: Miniſterpräſident Prof. Dr. Leon Kon- 
lowſki, der aus dem Sinanzminiſterium kommt, wo er Unterſtaats- 
jekretär war, Miniſter für Handel und önduſtrie Slorjan Najchman, 
der Jeit 1% Jahren gleichfalls Unterſtaatsſekretär im Sinanzminiſterium 
und vorher Militärattache in Cokio war. (Najchman ijt als Jude und 
Freimaurer für die Nationaldemokraten ein rotes Tuch.) Als Minijter 
für Sozialfürſorge tritt der bisherige Wojewode von Kielte Paci- 
orkomjki an die Stelle Hubickis, der entweder zum Woje- 
woden von Wilna ernannt oder auf einen diplomatiſchen Poſten ge— 
ſtellt werden ſoll. Die übrigen Miniſterien bleiben mit den bisherigen 
Männern beſetzt; aljo: Kriegsminiſter Pilfud)ki, Innenminiſter 


Pieracki, Landwirtſchaftsminiſter Nakonleczuikow, Unter- 
richtsminiſter Waclaw Sendrzejemwicz (der Bruder des zurück 
getretenen Minijterprälidenten), Verkehrsminiſter Butkie wic; 
und Poſtminiſter Pal iu ki. 

Der Minijterpräjident Prof. Dr. Kozlowſ bi iſt im Jahre 1892 
in Nembieszyce im Kreiſe Jendrzejow geboren; das Gymnafiuin 
beſuchte er in Warſchau, wo er 1910 das Abitur machte. Er ſtu⸗ 
dierte Naturwiſſeuſchaften in Krakau und Tübingen. 1913/4 
bat er mit dem Cübinger Profeſſor Schmidt eine mwilfenjchaftliche 
Expedition nach der Krim und dem Kaukaſus unternommen und darauf 
ſeinen Doktor an der Univerſität in Tübingen mit einer geologischen 
Arbeit erworben. 1920 habilitierte er ſich an der Krakauer Uni- 
verſität als Privatdozent, 1921 wurde er als außerordentlicher 
Profeſſor für prähiſtoriſche Sorſchung an die Lemberger Uni- 
versität berufen, 1928 daſelbſt zum ordentlichen Profeſfor ernannt, 
wo er dann bis zum Jahre 1930 wirkte. Während jeiner wiſſenſchaft— 
lichen Tätigkeit hat er viele Neiſen nach dem Balkan, uach 
Srankreich und nach dem Baltikum unternommen und in 
deulſchen, englischen und franzöſiſchen Inſtituten ſtudiert. Seine 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten Jind ſowohl in polniſcher, wie auch in fran- 
zöhncher und deutſcher Sprache erſchienen. Bereits als Student 
bat er am politifchen Leben lebhaften Anteil genommen und war u. a. 
mitglied des Schützenverbandes, aus dem die Legionen Piljudfkis 
bervorgingen, denen er vom Auguſt 1914 bis 1915 in einem Ulanen= 
Regiment ebenfalls angehört hat. 1920 trat er wieder freiwillig ins 
Heer ein, um nach der Demobilifierung ſich feinen wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten zu widmen. Nach dem Staatsſtreich Pihſudſeis im Jahre 1928 
organijierte er in Lemberg die Samierungspartei, das jetzige Regie- 
rungslager; 1930 wurde er von ihrer Liſte als Nachfolger Bartels’ in 
den Warſchauer Sejm entjandt. Dann wurde er Minifter für 
Agrarreformim Kabinett Pryjtor und nach der Zuſammen— 
legung des Miniſteriums für Agrarreform mit dem Landwirtſchafls— 
minifterium Unterjtaatsjekretärim Sinanzminiſterium, 
von welchem Poſten er jetzt zum Mniſterpräſidenten berufen worden iſt. 


Die Protektions- und Subventionswirtſchaft. 


Im Rahmen eines Lehrkurſes, der im Warſchauer Sejmgebäude 
für die Amtsleiter der Jozialen und wirtſchaftlichen Arbeit des Un— 
parteilihen Blocks ſtattfand, hielt der ehemalige Miniſterpräſident 
Oberſt Pruſtor am 7. Mai eine Aufſehen erregende 
Anſprache, in der er die Art und Weiſe, in der in Polen mit 
den öffentlichen Geldern umgegangen wird, ſchonungslos kritiſierte. 

Oberjt Pruſtor führte u. a. aus: Man verwünſche die Kriſe; 
denn ſie ſchlage das Land und den Bürger. Aber man müſſe ſich doch 
die Frage vorlegen, ob die Kriſe für Polen nicht auch von Segen 
jei. Denn ſie führe Polen von einem falſchen Wege, auf den es ſich 
begeben habe, zurück auf den richtigen Weg einer ihm artgemäßen 
Entwicklung. „Wir wollten“, Jo führte Oberſt Pruſtor dann aus, „nach 
150 Jahren der Knechtſchaft die Nückſtände in allzu raſchem Tempo 
nachholen und uns mit einem Male den Staaten gleichſtellen, die keine 
ſolche Unterbrechung im wirtſchaftlichen Leben gehabt hatten. Wir 
trugen weder den realen Bedingungen, noch den 
Möglichkeiten Rechnung. Das geſchah ſowohl auf politi- 
ſchem als auch auf Jozialem und wirtſchaftlichem Gebiet. 
Auf politiſchem Gebiet haben wir u. a. ein Suſtem der 
Sejmwahl angenommen, das ſich auf fremde Vorbilder ſtützte. 
Aber eniſpricht dieſes Suſtem unſeren Bedingungen? Oſt doch bei 
uns nicht einmal jeder ſogenannte Intelligente über die Grundſätze 
der Parteiprogramme orientiert; was ſoll man erſt vom durchſchnit- 
lichen Bürger Jagen, der politiſch und kulturell nicht aufgeklärt iſt! .. 
Oder das Schulweſen! Wieder haben wir unvernünftig 
gehandell. Wir haben neben den Landſtraßen 
Volksſchulen erbaut, die wie Paläſte ausſehen; 
aber wir haben auch weit mehr ſolcher Stellen, wo es überhaupt keine 
Schulen gibi. Wir wollten es wiederum einmal zu gut machen und 
der Welt imponieren. öndeſſen kann der ſchöne Schein bei 
innerer Schwäche niemals imponieren. Mehr kann in dieſer Richtung 
ein Wams eigener Erzeugung, verbunden mit innerer Cüchtigkeit und 
Kraft, bewirken.“ 

Sehr ausführlich ging Oberſt Pryſtor ſodann auf die Miß - 
bräuche ein, die ſich in Polen bei der Verwendung 
öffentlicher Gelder eingebürgert haben. Man mülle, 
jo führte er anſchaulich an einigen Beiſpielen aus, immer daran 
denken, mit welcher Härte oft die Steuern eingezogen werden, und 
daraus den Schluß ziehen, „daß man den Witwengroſchen nicht als 
Unterſtützung oder Anleihe für einen wohlhabenden Nachbarn oder für 
eine Neiſe nach der Niviera ausgeben darf, und daß man die Steuern 
des Handwerkers nicht zu einer Anleihe für einen ſchlecht wirt- 
ſchaftenden Fabrikanten hergeben kann, damit dieſer davon ſeine 
Samilie als Verwaltungsmitglieder bejahlt“. Die auf Jo ſchwierigem 
Wege gewonnenen öffentlichen Gelder müßten rationell verwendet 


werden; ſie dürften niemals Swecken zugeführt werden, die für den 
Staat nicht durchaus notwendig ſeien. „Man darf mit den 
öffentlichen Geldern nicht leichtfinnig wirt- 
ſchaften; man darf dem Druck (den viele Liebhaber dieſes Geldes 
auf die zuſtändigen Stellen auszuüben verſtehen) nicht nachgeben. Man 


darf nicht Wohltäter aus fremder Cafche ſein! 
Man darf nicht Geld ausgeben, um ſich populär 
zu machen! Man darf bei der Verfügung über 
dieſes Geld nicht Protektionen gefügig fein! 


Ver nicht die Kraft hat, konſequent zu bleiben, Joll nicht die Ver- 
fügung über öffentliche Gelder übernehmen; er Joll vielmehr recht- 
zeitig zurücktreten.“ Scharf ging Oberſt Pruſtor dann mit dem in 
Polen weit verbreiteten Protektionsſyſtem ins Gericht, das 
manchmal karikaturbajte Sormen annehme, oft mit Er- 
preſſungen verbunden ſei und immer demoralifierend 
wirke. Da gebe es Leute, die ſich bei allem, was ſie tun, der Pro- 
tektion irgendeiner hochgeſtellten Perſönlichkeit bedienen, ſich ihrer 
guten Beziehungen zum Marjchall oder zum Staatspräſidenten rühmen 
und ſich dadurch Einfluß und Geld zu verſchaffen verſtehen. Da gebe 
es Geſchäftsleute, die mit der Behauptung, daß gerade ihre Tätigkeit 
der „nationalen Verteidigung“ diene, Aufträge und Sub- 
ventionen zu erpreſſen wiſſen. Und da gebe es ehrgeizige „Patrioten“, 
die in öffentlichen Verſammlungen auftreten, die Auffſtellung eines 
Pilſudſki-Denkmals, den Bau eines Volkshauſes oder dergleichen ver— 
langen und einſtimmig beſchließen laſſen und dann zwecks Vollendung 
ihres „nützlichen Werkes“ die Verwalter der öffentlichen Gelder um 
Unterſtützung angehen. Damit, Jo ſchloß Oberſt Pryſtor, muß ein für 
allemal Schluß gemacht werden: „Sebet hin und haut mit 
dem Stock auf ſolche Erpreſſer ein! Ich bin der An- 
licht, daß es in Polen bedeutend beſſer wäre, wenn der Grundfatz 
„Achte das öffentliche Held von allen befolgt würde. Möge 
jeder dieſen Hrundſatz zu jeder Seit ſich und den anderen wiederholen! 
An dieſen Grundſatz ſollen euch eure Kinder erinnern; es ſollen ihn 
die Spatzen von den Dächern zwitſchern; jedes menschliche Elend Joll 
euch zurufen: Achte das öffentliche Held, achte das öffentliche Geld 
und noch einmal: achte das öffentliche Geld!“ 

Was Oberjt “Pruftor, der als einer der fähigſten Wirtjchafts- 
politiker des polniſchen Negierungsblocks gilt, in dieſer Rede ver⸗ 
langt, iſt: Sauberkeit in der Bewirtſchaftung der öffentlichen Gelder, 
Rückkehr zu einer den polniſchen Verhältniſſen angemeſſenen Spar- 
Jamkeit, Verzicht auf glänzende Faſſaden, dafür mehr wirkliche 
Leiſtung, Beſchränkung des Subventionsweſens, Unterdrückung der 
Protektionswirtſchaft, Kampf den Leuten, die aus ihrer Geſinnung 
ein einträgliches Geſchäft zu machen verſtehen, mehr Sozialismus und 
weniger Geltungsdünkel. 
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Beſucht die Ausſtellung: 


Deutſches Volk - Deutſche Arbeit! 
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Die Entwicklung der ſchleſiſchen Kohlenwirtſchaft. 


Durch das Verſailler Diktat wurde der ſchleſiſche Stein⸗ 
kohlen bergbau, der das Rückgrat der provinziellen Geſamtwirt⸗ 
Schaft bildet und zu deren wichtigsten Sndultriepweigen zählt, empfind⸗ 
lich getroffen. Der Verlust der öſtlichen Abfatz gebiete 
und des füdofleuropäiſchen Marktes, auf dem vor dem 
Hege die ſchleſiſchen Reviere, insbeſondere Niederſchleſien, eine 

Tonopolftellung einnahmen, machte zwangsläufig eine Keuorien- 

erung der Abſatzintereſſen nach dem Inneren des 

eiches und nach dem Welten notwendig. Im Jahre 1933 
wurden z. B. von dem geſamten Brennſtoffabſatz des nieder- 
ſchleſiſchen Gebietes, der ungefähr ½ des Nuhrreviers und knapp % 

berſchleſiens ausmacht, etwa rd. 30 v. H. von der eigenen Provinz 
aufgenommen; mit einigen 20 v. H. folgten weſtlich anſchließend die 
Provinz; Brandenburg mit Berlin und Oftfachjen. Der Auslands- 
abjat des niederſchleſiſchen Neviers, der hauplſächlich nach der 
Icchechollowakei gebt, iſt im Jahre 1933 für Steinkohle und Stein- 
koblenbriketts auf 21,1 v. H. und für Koles auf 25,3 v. H. des Vor⸗ 
kriegsftandes zufammengeſchrumpft. Es iſt zu beachten, daß Ji das 
Nohlen dee Gebiet verſchiedentlich gegenüber anderen deutſchen 
Noh enteoieren und damit auch gegenüber Oberſchleſien von Natur 
aus im Nachteil bejinder: J. B. ungünſtigere Slötzablagerungen und 
damit höhere Selbſtkoſten als in Oderſchleſien, Fehlen einer eigent- 
lichen Abſatzdomäne und insbeſondere Mangel an_ einer, derartig 
großen und bedeutenden einheimiſchen verbrauchenden Industrie, wie ſie 
das oberſchleſiſche Gebiet oder gar der rheiniſch-weſtfäliſche Induſtrie⸗ 
bezirk beſitzt. 

Seit der Währungsſtabiliſierung, von 1925 ab, nahm die 
derwertbare Stein kohlenför derung Geſamtſchleſiens im 
Jahre 1926 (auch infolge des engliſchen Bergarbeiterſtreiks) raſch ju 
und erreichte im Jahre 1929 mit 28,1 Mill. Co. den Höhepunkt, um 
in den nächsten Jahren bis 1932 wieder zu linken. 1935 trat dann 
wieder eine kleine Erhöhung auf 19,92 Mill. Co. ein. Damit ijt der 
orkriegsftand von 1913 um 19,8 b. H. überſchrit⸗ 
ten. ODieſes Überſchreiten des Vorkriegsſtandes iſt jedoch durch die 
Entwicklung in Ober ſchleſien bedingt (Aehrförderung 1933 41,0 v. H. 
gegenüber 1993), da die Forderung im nieder ſchleſiſchen Revier im 
Jahre 1933 erſt 77,4 v. H. derjenigen von 1913 erreichte (was dem 
Stande von 1899 entſpricht) und im übrigen in den einzelnen Jahren 
ſeit 1925 unter Schwankungen vor ſich gegangen iſt. 

Vergleichsweiſe ſei ein Blick auf die Ent wicklung des 
Braunkohlenbergbaues in Niederſchleſien geworfen. 
Hier iſt in der Förderung für 1933 durchgängig eine ſehr erheb⸗ 
liche Steigerung gegenüber 191374 zu verzeichnen. Die 


Nohkohlenförderung ſtand i. J. 1933 mit rd. 8 Mill. To. auf 393,9 v. H. 
und die Brikettherſtellung mit 1,8 Mill. Co. auf 361,5 v. H. des 
Standes von 1913/14. N 

Sür beide Reviere zuſammen ijt in der SGrubenkokserjeu- 
gung und in der DVrikettberjtellung keine Jo einheitliche Entwick- 
lungslinie wie bei der Kohlenförderung feitzuitellen. Die Kokserzeugung 
erreichte den Höhepunkt ebenfalls im Jahre 1929 mit 2,8 Mill. Co., 
jank bis 1932 und ſtellte ſich nach einer Wiederzunahme im Jahre 
1933 auf 1,7 Mill. Co; das ſind 75,1 v. H. des Standes von 
1913. Dieſes Ergebnis iſt auf die Entwicklung des nieder- 
ſchlehiſchen Gebietes zurückzuführen, in dem die Kokserzeugung, 
die Hauptſtütze der Wirtſchaftlichkeit des Neviers, im Jahre 1933 
8e v. H. derjenigen von 1913 betrug, dagegen diejenige des ober⸗ 
ſchlefiſchen Neviers nur 67,9 v. HB. Die Brikettherftel- 
lung war mit rd. 606 000 To. ſchon im Jahre 1926 auf dem Scheitel⸗ 
punkt der Entwicklungskurve angekommen; ſie belief ſich im ver⸗ 
gangenen Jahre noch auf 320 o00 Co. und übertraf damit diejenige 
von 1913 um 50,5 v. H. An dieſem Ergebnis iſt vor allem die ober- 
ſchleſiſche Brikettherſtellung beteiligt, die 1933 um 145,7 v. H. über 
diejenige in 1915 hinausging, während die Briikettherſtellung des 
niederſchleſiſchen Gebietes um 55,6 v. H. hinter dem Vorkriegs- 
ſtande zurückbleibt. 

Die Entwicklung der Sahl der im ſchleſiſchen Steinkohlen- 

bergbau durchſchnittlich angelegten Arbeiter (einſchl. 
ſämtlicher Nebenbetriebe wie Koksanſtalten, Brikettfabriken ufw.) iſt 
in den beiden Revieren ſehr verſchieden verlaufen. Während im 
oberſchleſiſchen Gebiet die Avbeiterzahl von 1925 bis 1929 ge⸗ 
ſteigert werden konnte und im Sabre 1933 um faſt s v. H. über 
diejenige von 1913 hinausging, iſt in dem nieder- 
ſchleſiſchen Redier eine — von einer kleinen Unterbrechung ab- 
gejeben — d auernde Abnahme feſtzuſtellen; die Arbeiterzahl 
machte 1953 hier nur 57,6 v. H. des Standes von 1913 aus. Für 
beide Reviere zuſammengenommen blieb die Arbeiterzahl im Jahre 
1935 um 15,3 v. H. hinter derjenigen von 1913 zurück. 
Es iſt zu hoffen, daß das vom nationaljozialiſtiſchen Staat aufge- 
itellte Programm der allgemeinen Regelung der Kohlenwirtſchaft im 
Intereſſe des ſchleſiſchen Kohlenbergbaues, inſonderheit des durch die 
Ungunſt der natürlichen Verhältniſſe ſchwer ringenden niederſchleſiſchen 
Steinkoblenteviers einer Löſung zugeführt wird, die auch dem Walden- 
burg-Neuroder Bergland die notwendigen Erleichterungen bringt. 
(Vorſtehende Angaben find einer Arbeit don Dr. Dietel im „Mit- 
1 der Provinz Niederſchleſien“ Jahrg. 5 Nr. 1/2 ent- 
nommen. 


Oſtland⸗Woche. 


Die deutſch⸗polniſchen Agrarbeſprechungen. 


Die Beſprechungen jwiſchen Vertretern der deutſchen und der 
polniſchen Landwirtſchaft vom 26.—28. April in Warſchau ſind am 
15. Mai in Berlin fortgeſetzt worden. An dieſem Tage traf als Gaſt 
des Neichsnährſtandes eine Abordnung polniſcher Landwirtſchaftler 
unter Führung des Präſidenten der Landwirtſchaftlichen Organijationen 
Polens, Fudako wiki, in der Neichshauptſtadt ein. Ju den 
polniſchen Delegationsmitgliedern gehörte auch Dr. Adam Roſe, 
Direktor des ökonomiſchen Departements im polniſchen Landwirt- 
ſchaftsminiſterium, engſter Mitarbeiter des polniſchen Land wirtſchafts⸗ 
miniſters und, als Dozent der Warſchauer Univerſität, ein anerkannter 
Bertreter der landwirtſchaftlichen Wiſfenſchaft. Weiter werden drei 
frühere polniſche Landwirtſchaftsminiſter die Delegation begleiten, und 
zwar: Leon Plucinjki, Leon Santa-Polczynfki und 
Staniewicez Witold, der gegenwärtige Rektor der Univerſität 
Wilna. Serner iſt der Vorſitzende der Staatlichen Marktorganifation 
für den Getreideverkehr, Przedpeljki, zu nennen, der ſeinerzeit 
an dem Abſchluß des deutjch = polnischen Noggenabkommens beteiligt 
war und der zugleich Präſident des polniſchen Bacon Verbandes ilt. 
Der insgefamt 13 Perſonen umfaſſenden polnischen Delegation ge- 
nn auch Vertreter der ſtaatlichen Sorjten und privaten Sorjteigen- 

an. 

Die deutſch-polniſchen Agrarbeſprechungen ergaben, wie der „Völ⸗ 
kiſche Beobachter“ berichtet, I N e der 
Anſichten und haben dazu geführt, daß den beiderfjeitigen 
Negierungenfeitens der landwirtſchaftlichen Ver- 
treter konkrete Vorſchläge unterbreitet werden, 
wodurch der gegenſeitige Warenaustauſch im Intereſfſe beider Ge- 
ſamtwirtſchaften gehoben werden kann. Es ilt insbeſondere gelungen, 
Vorſchläge für die Einfuhr polniſchen Schnitt- und 
Aundbolzes zu unterbreiten. Außerdem war es möglich, den pol⸗ 
niſchen Wünſchen auf dem Gebiet der Buttereinfuhr im 
rahmen der innerdeutſchen Marktregelung ent- 
gegenzukommen. Bei einer weiteren Reihe von polniſchen landwirt⸗ 
ſchaftlichen Artikeln ſind die Beſprechungen jo welt gefördert worden, 
daß fie nur noch einer Vertiefung in beſonderen Sachverſtändigen⸗ 
Ausichüffen bedürfen, um konkrete Formen anzunehmen. Anderer- 
ſeits haben die Vertreter der polniſchen Landwirtschaft erklärt, ihrer⸗ 
ſeits dazu beitragen zu wollen, daß neben gewerblichen 

rtikeln auch die Einfuhr von einigen deutſchen 
landwirtſchaftlichen Artibeln nach Polen erleich- 


tert wird. Serner wurde ein gemeinſames Vorgehen auf dritten 
Märkten analog dem Noggenabkommen auch bei anderen Erzeugniſſen 
empfohlen. 5 


Die 2Schleſiſche Bauernwoche“ 


Am 10. Mai wurde in Breslau die „Schleſiſche Bauern- 
woche“ eröffnet, die mit dem Landwirtiſchaftlichen Maſchinenmarkt, 
der Zuchtvieh- und Pferdeausſtellung und der Cechniſchen und Baumeſſe 
eine Bäuerliche Ausftellung vereinte. An der Eröffnungsfeier nahm 
auch eine Gruppe polniſcher Säfte unter Führung des 
Breslauer Konſuls Bratkomfki teil. Oberpräſident Gauleiter 
Brückner wandte ſich in ſeiner Feſtanſprache insbeſondere an dieſe 
Säfte, indem er u.a. ausführte: „Der Neichsbauernführer 
hat nicht nur durch feine Agrargeſetze und bewußt raſſiſche Einftellung 
entſcheidend in das Schickfal der Landwirtſchaft eingegriffen, 
ſondern er hat auch außerhalb feines Reljorts maßgebend 
jene Handelspolitik des Deutſchen Reiches beeinflußt, 
durch die wir nicht nur Rückſicht nahmen auf die Exiſtenz- 
fähigkeit unſerer Landwirtſchaft, ſondern durch die wir in gerechtem 
Ausgleich mit unſeren Nachbarländern in Verbindung 
kamen und mit jenen Agrarländern Europas, die in 
der europäiſchen Politik mehr Zukunft beſitzen als die Staaten des 
Verſailler Suſtems. Wenn wir heute wiſſen, daß der Neichsbauern⸗ 
führer nicht nur bei uns, Jondern auch im Ausland das Anſehen des 
Sachmannes genießt, Jo freuen wir uns im Grenzland gan beſonders, 
daß im Sinne der Politik der Reichsregierung und unſeres Sührers 
gerade die Landwirtſchaßt inſtand geſetzt wurde, mit beizu- 
tragen zur Politik der Verſtändigung mit anderen 
Völkern unter Wahrung der deutſchen Gleichberechtigung. Wir er⸗ 
kennen, daß wir mit dem zunehmenden Wachſen des Lebensſtandards in 
die glückliche Lage kommen werden, aus den benachbarten Agrarländern 
oder künftigen Bundesgenoſſen jene Agrarprodukte hereinzunehmen, 
die uns inſtand jetzen, Induſtriewaren auszuführen und damit zu 
jenen Verträgen zu kommen, die mehr und mehr das Band jener 
Völker feſtigen werden, die an Verſailles keinen Nutzen, ſondern nur 
Schaden haben. Ich freue mich, daß wir gerade diesmal die Ver 
treter des benachbarten Polens begrüßen können und 
weiß mich mit ihnen einig darin, daß Polen und Deutſchland das Glück 
haben, jedes einen Führer zu beſitzen, der frei iſt von inter ⸗ 
nationalen Bindungen und Jomit der eine polniſche und der 
andere nur deutſche Politik treiben kann.“ 


Lee 


Die Danzig⸗polniſchen Wirtſchaftsverhandlungen. 


Der Senat der Freien Stadt Danzig hat, wie die Senatsprejleftelle 
mitteilt, der Regierung Polens eine Erklärung überreicht, nach welcher 
der Danziger Suſatzbedarf an Lebensmitteln tun⸗ 
lich ſt aus den polniſchen Gebieten gedeckt werden Joll. 
Im Suſammenhang damit hat die polniſche Regierung ſich damit einver- 
tanden erklärt, die feſtgeſetzten Mengen von Lebens- 
mitteln, und zwar Ölen und Speiſefetten, geräucherten Seefiſchen 
und Siſchkonſerven ſowie Käſe ohne Ausübung der ſani⸗ 
tären Kontrolle an der Grenze nach Polen herein⸗ 
zulaſſen. Dieſe Vereinbarung gilt bis zum 14. Juni d. J. Die Ver- 
handlungen über die endgültige Regelung der jtrittigen Danzig-polni= 
ſchen Wirtſchaflsangelegenheiten werden zwiſchen beiden Ländern 
weitergeführt. 


Poluiſche Pfadfinder in Danzig tragen Uniform. 


Am 2. Mai waren — wie berichtet — 250 polniſche Pfadfinder im 
Danziger Steihafengebiet zu einer nationalpolniſchen Kundgebung in 
Uniform aufmarſchiert, obwohl ſie hierzu keine polizeiliche Genehmigung 
beſaßen. Auf eine entſprechende Beschwerde von Danziger Seile er- 
klärte der diplomatiſche Vertreter Polens, Dr. Papée, daß er 
dem Danziger Senat eine Liſte derjenigen polniſchen Verbände vor— 
legen werde, die für ſich das Necht zum öffentlichen Tragen einer 
Uniform beanspruchen. über dieſe Frage wurde nun zwiſchen dem 
Senatspizepräjidenten Sreiſer und Dr. Papée verhandelt. Es wurde 
vereinbart, daß der Senat den polnischen Pfad- 
findern die Srlaubnis zum Uniformtragen im 
Danziger Hoheitsgebiete erteilt. Danzig hat damit 
einen neuen Beweis ſeiner Verſtändigungsbereitſchaft gegeben. Es 
wird ſich zeigen, ob die polniſchen Pfadfinder bei ihrem Auftreten in 


Sukunft diejenige Surückhaltung und Achtung vor 


dem deutſchen Charakter Danzigs an den Tag 
legen werden, die man von ihnen als Ange- 
R einer fremden Volksgruppe verlangen 
ann. 


Eine Verunglimpfung der deutſchen Revolution. 


Der regierungsfreundliche „Czas“ widmete am 5. Mai der Auf- 
führung von Suckmagers „Hauptmann von Cöpenick“ eine ausführ- 
liche Besprechung; der Kritiker benutzt dieſe Gelegenheit, um feiner 
tiefen Abneigung gegen Deutſchland Luft zu machen. Er ſchreibt u. a.: 
„Die Hitler-Nevolution, welche nach dem Erscheinen des „Hauptmanns“ 
ausgebrochen iſt, hat dieſem Stück einen ſeltſamen und nicht der Pikan- 
terie entbehrenden Kommentar gegeben. Penn war nicht dieſe 
ganze Revolution eine kleine „Cöpenickiade“? 
Die Oeutſchen ſind ein Volk, welches an der Manie der Büro- 
kratie und des Militarismus leidet. Vielleicht heilt ſie 
Hitler wider Willen durch eine Gewaltkur von dieſer Krankheit? 
Vielleicht werden ſchließlich den Blinden die Augen geöffnet? Denn 
eines ijt ſicher: Die ‚nationale Revolution‘ hat die Schar der Enterbten 
übermäßig vergrößert, die ſchon nirgends mehr ein Recht auf Leben haben. 
Das Stück Zucmayers iſt patriotiſcher, ſtaatlich vernünftiger als die 
Schöpfungen der offiziellen Lobredner des „Dritten Reiches“, wie 3. B. 
„Schlageter“ von Johlt, der einen Betrüger, einen Spion 
und gutbe zahlten Brandſtifter auf den Thron — eines 
Nationalhelden gehoben hat.“ Es ift zu hoffen, daß ſich der „Czas“ 
nach einem anderen Cheaterkritiker umſehen wird; denn dieſe 
Verunglimpfung Deutſchlands iſt geeignet, den Nuf des Blattes 
als eines verhältnismäßig anſtändigen Preſſeorgans der polniſchen 
Konjervativen zu gefährden. 


Deutſche ausgeſchloſſen! 


Das Srauenhilfskomitee für die Arbeitsloſen in Siemianowitz 
gab durch Aushang in den Suppenküchen bekannt, daß es am 3. Mai, 
dem polniſchen Nationalfeiertag, aus eigenen Mitteln zu jeder Nation 
200 Gramm Krakauer Wurſt, Jod Gramm Brot und Bons für Zucker 
als Zugabe verteilen werde. Wie es im Aushang weiter hieß, waren 
Samilien, die ihre Kinder in die Minderheits- 
ſchule einſchreiben ließen, von dieſer Vergünſti⸗ 
d uicg wil ricgi-duursge fr ffen. "orejes Vorgehen eines 

charitativen Komitees, das ſich nur von fozialen Momenten 
leiten laſſen ſollte, jo bemerkt die „Kattowitzer Zeitung“ hierzu, iſt 
böchjt ſonderbar, zumal dieſes Komitee auch von deutſchen 
Bürgern Spenden annimmt. Die deutſchen Arbeitslojen 
haben ebenfalls ein Recht darauf, aus den Mitteln dieſes Hilfsaus- 
ſchuſſes den gleichen Anteil zu erhalten. 


Graf Henkel von Donnersmark verurteilt. 


Das Burggericht in Tarnowitz verurteilte den Grafen Kraft 
Henkel von Donnersmark wegen Beſchäftigung 
eines Ausländers, für den er keine Genehmigung der Woje- 
wodſchaftsbehörde eingeholt hatte, zu 5000 Zloty Seldftrafe, 
Es handelte Jih um die Beſchäftigung eines Danziger Staatsange- 
hörigen. Obgleich Graf Donnersmark nachwies, daß dieſer feinen 
ſtändigen Wohnſitz in Deutſchland habe und nur an wenigen 
Tagen im Monat auf der in Oſtoberſchleſien ge- 
legenen Güter verwaltung Dienſt tue, erblickte das Ge- 
richt in dem Verhalten des Angeklagten ein Vergehen gegen die Be⸗ 
ſtimmungen über die Beſchäftigung von Ausländern. 


232 2 


Eine Völkerbundsbeſchwerde der Deutſchen in Polen. 


Der Maitagung des Völkerbundsrates lag im 
Segenſatz zu früher nur eine einzige Beſchwerde der deutſchen 
Volksgruppe in Polen vor. Die Beſchwerde iſt alten Vatums. Sie 
hat den Kat ſchon mehrfach beschäftigt, ohne erledigt zu 
werden. Sie betrifft die ungerechte Behandlung deut 
ſcher VBolkstumsangeboriger in Poſen und Pom- 
merellen in der Stage der Alkohol konzefſion. Der 
Nat hat auch dieſes Alal die Veſchwerde unerledigt gelaſſen und auf 
die Herbsttagung verſchoben. Sie wird vermutlich immer uner- 
ledigt bleiben. 


Der größte deutſche Fußballklub Polens Juspendiert. 


Die Kattowitzer Polizeidirektion hat mit Wirkung 
vom 11. Alai d. J. die Einstellung der Tätigkeit des J. 5. C. Ratto- 
witz, des größten deutſchen Fußballklubs in Polen, angeordnet; 
gleichzeitig wurde ein Kurator zur Sicherstellung des Ver- 
eins vermögens beſtellt. Dieſe Anordnung wird damit be— 
gründet, daß die Tätigkeit des Klubs „die öffentliche Sicher- 
beit, Ruhe und Ordnung gefährdet“. Die Polizeidirek- 
tion behauptet, daß „neben zahlreichen Ausschreitungen bei voran- 
gegangenen Spielen” “liitglieder des 1. 3. &. bei einem Spiel gegen 
den Fußballklub Slonſk Schwientochlowitz am 22. April „eine Schlä⸗ 
gerei verurſacht“ hätten, wobei ein Spieler des polniſchen Klubs, der 
Schiedsrichter und ein Sportredakteur geschlagen worden ſeien. Dem- 
gegenüber wird geltend gemacht, daß lediglich der Schiedsrichter nach 
dem erwähnten Spiel von einer unbekannten Perſon geſchlagen 
worden it. Der deutſche Verein wird gegen ſeine Suspendierung 
Einjpruch erheben. Es ijt das erjtemal, daß ſich die Behörden in 
eine ſolche Angelegenheit in dieſer Weiſe einmiſchen. Bisher wurde 
die Beſtrafung der Schuldigen ſtets dem Sußballverband 
überlaſſen. 


Neue Brücken bei Thorn und Konin. 


Der Abbruch der Weichſelbrücke bei Münſterwalde durch die Polen 
iſt noch allgemein in Erinnerung; dieſe Angelegenheit hatte in den 
Jahren 1928/29 auch den Völkerbund bejchaftigt, der den deutſchen 
Standpunkt, nach welchem die Brücke jür den Verkehr zwiſchen 
Deutſchland und Oſtpreußen durch den Korridor notwendig ſei, nicht 
anerkannte. Das beim Abbruch gewonnene Material wurde für den 
Bau einer neuen Weichjelbrücke bei Chorn verwendet. 
Die Münſterwalder Brücke hatte fünf Bogen von je 130 Mtr. und 
fünf zu je 78 Mtr. Spannweite. Da die Weichſel bei Thorn nicht 
Jo breit iſt wie bei Alünſterwalde, ſind nunmehr zwei der kleineren 
Brückenbogen für eine Brücke über die Warthe bei 
Konin verwendet worden. Dieſe Brücke wird im Juni dem Ver- 
kehr übergeben werden, die neue Thorner Brücke im Auguſt. 


Der polniſch⸗franzöſiſche Wirtſchaftskonflikt. 


Die polniſch-franzöſiſchen Wirtſchaftsbeziehungen haben ſich weiter 
verschlechtert. Die franzöſiſchen Banken haben den 
Gurardower Cextilwerken, deren franzöſiſche Direktoren 
bekanntlich durch Gerichtsbeſchluß abgeſetzt wurden, lämtliche 
Kredite gejperrt. Die Werke find dadurch in eine äußerft 
peinliche Lage geraten. Die Gelder für Löhne und Gehälter mußten 
gegen Verpfändung eines Paketes Bank- Polſki-Aktien von der Poſt⸗ 
Jparkafje geliehen werden. — Polen jeinerjeits hat das Kontingent 
für die Einfuhr kosmetiſcher Artikel aus Frankreich von 30 000 Kg. 
vierteljährlich für das nächſte Viertelſahr auf 3000 Kg. herabgeſetzt. 
Dieſe Aaßnahme iſt als Antwort auf die Herabſetzung der polniſchen 
Kontingente in Frankreich und die weitere Verſchleppung der Handels- 
vertragsverhandlungen anzuſehen. Um dieſer Einfuhrbeſchränkung 
entgegenzuwirken, ſind die Vertreter verſchiedener franzöſiſcher Sirmen 
in Warſchau eingetroffen, um Lizenzen für ihre Erzeugniſſe zu ver- 
geben oder Silialbetriebe einzurichten. Dieſe Unternehmen werden von 
den jüdiſchen Kaufleuten unterſtützt, um die deutſchen Waren vom 
polniſchen Markt zu verdrängen. 


Die jüdiſche Gefahr. 


Stellungen ein, oder dieſe Vereine ſeien judenfreundlich, wie 3. B. die 
neue polniſche Dichter akademie. Der Kommunismus in 
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polen finde feine hauptſächlichſte Stütze unter den Juden; das hätten 
die letzten Prozeſſe gezeigt. In den letzten zwei Monaten Jeien in 
verſchiedenen Städten und Städtchen Polens nicht weniger als 300 
uden wegen kommuniſtiſcher Wühlarbeit verhaftet worden, während 
die Zahl der verhafteten Polen noch nicht Yo dieſer Menge betrage. 
Unter den kriminellen Schädlingen der Allgemeinheit ſeien die 
Juden weit zahlreicher vertreten als die Arier; Jo bildeten 3. B. unter 
den Mädchenhändlern die Juden o v. H. Auf wirtſchaftlichem 
Gebiet ſei die jüdiſche Gefahr am allergrößten. In den größeren 
polniſchen Städten ſeien die Juden nach wie vor kn der 
fenſive; fie kauften dort Grundſtücke und Geſchäfte; nur auf 
em Lande und in den kleinen Städten habe der polnische Handel in 
letzter Seit au Koſten des jüdiſchen Fortſchritte zu machen vermocht. 
uf politiſchem Sebiet beherrſchten die Juden das polniſche 
nationale und ſtaatliche Leben. Sie hätten nicht nur ihre Vertreter 
im in und Senat, Jondern bekleideten auch in der Selbft- 
aßen . tung viele Poften, nähmen Staatsftellungen ein und 
baten in einigen polnischen pelitiſchen Parteien, in 
111 6 fe 11 Einfluß Jeien. So treffe man im Regierungs- 
wo fi Juden, und fie fehlten auch nicht in der Sozialiſtiſchen Partei, 
o ſie augenblicklich allerdings nicht denjelben Einfluß wie im Negie- 
rungslager beſäßen. 


. Stoßfürftin-Witwe klagt gegen den poluiſchen Staat. 


. Bor dem Warſchauer Sivilgericht hat ein Prozeß begonnen, der 
in der polnischen Öffentlichkeit großes Auffeben erregt. Es handelt 
fi um einen Prozeß, den die Witwe des früheren 
rufliſchen Großfürſten Aichael Alexandrowitſch, 
der im Jahre 1917 von den Volſchewiſten erlchoſſen wurde, gegen 
den polniſchen Staat angeſtrengt hat. Die Witwe, die unter dem 

damen Gräfin Brajlow in Paris lebt, verlangt vom pol- 
niſchen Staat die Herausgabe von großen Gütern, 
die früher dem Sroßfürſten gehörten. Der Prozeß hat 
eine ſehr intereſſante Vorgeſthichte. Vor dreißig Jahren heiratete der 
Großfürſt Michael Alexandrowilſch, der damals Thronfolger war, die 
geſchiedene Srau eines Haupimanns der kaiſerlichen Garde. Die 
Heirat rief in Hofkreiſen einen großen Skandal hervor, und Michael 
Alexandrowitſch wurde ſeiner Ansprüche auf den Sarenthron für ver- 
luſtig erklärt. Der Großfürſt begab ſich darauf nach Kongreßpolen, wo 


ſteininduſtrie ganz bedeutend geholfen. 
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er große Güter erwarb und mit ſeiner Frau unter dem Namen eines 
Grafen Braſſow lebte. Während des Weltkriegs wurde er vom Zaren 
begnadigt und erhielt den Oberbefehl über ein Armeekorps. Während 
der kommuniſtiſchen Revolution in Nußland wurde er erſchoſſen. Die 
Güter des Großfürsten wurden ebenſo wie alle anderen in Polen ge= 
legenen Ländereien der Zarenfamilie von dem neuen polniſchen Staate 
beſchlagnahmt. Die Witwe des Großfürſten verlangt nun die Rück⸗ 
gabe der Güter, die einen Wert von 18 Millionen Zloty 
haben, mit der Begründung, daß die Hüter nicht der Zarenfamilie ge= 
hörten, fondern persönliches Eigentum des aus der Zarenfamilie aus- 
geſchloſenen Grafen Braſſow geweſen ſeien. Als alleinige Erbin be- 
anſprucht ſie die Hüter. Die Gräfin wird in dem Prozeß von zwei 
hervorragenden polniſchen Rechtsanwälten vertreten. 


12 Millionen Bernſteinabzeichen. 


Zwölf Millionen Vernſteinabzeichen hat die Staatliche Bernſtein⸗ 
manufaktur bis zum 15. September abzuliefern, die von der N S. 
Volkswohlfahrt im ganzen Reiche abgeſetzt werden ſollen. In 
jedem Monat müſſen drei Millionen, an jedem Cage joo ooo Stück 
fertiggeſtellt werden. Dadurch werden 309 Arbeiterinnen für mehrere 
Monate Beſchäftigung finden. Auch das Abzeichen für den Gautag 
1934 der NSBO. wird in Bernſtein ausgeführt werden; 40000 Ab- 
zeichen ſind in Auftrag gegeben, die das bekannte Seichen der NS BO. 
in Metall auf Vernſteinuntergrund zeigen. Hier wird zum erſtenmal 
der Verſuch einer Verbindung von Bernſtein und Metall unter- 
nommen. Durch dieſe Maſſenbeſtellungen wird der notleidenden Bern- 
ultrie ga a 0 Die großen Vorräte an Noh⸗ 
bernſtein, die ſich bei den Staatlichen Manufakturwerken angeſammelt 
hatten, nehmen Jo raſch ab, daß in abſehbarer Zeit das Bernſteinwerk 
Palmnicken von der 40= zur 48-Stundenwoche wird übergehen müſſen. 


Am 8. Mai wurde die neue Hochſchule für Lehrerbildung in Hirſch⸗ 
berg (Schleſ.) eröffnet. Die Hochſchule wurde von Halle a. d. S. dorthin 
verlegt. Dozentenſchaft und Studentenſchaft ſiedelten geſchloſſen in das 
ſchöne ſchleſiſche Städtchen am Fuße des Nieſengebirges über. Die 
Hochſchule iſt vorläufig, bis zur Fertigſtellung des Neubaues, im Hirſch⸗ 
berger Staatlichen Gymnajium untergebracht. 


Großgrundbeſitz oder Bauernland? 


Neichsminiſter N. Walther Dar ré ſprach am 11. Mai vor über 
20000 oſtpommerſchen Bauern in Star ko w anläßlich der Ehrung 
elteingefefjener Bauerngeſchlechter über die Einjtellung der national- 
ſozialiſtiſchen Regierung zum oſtelbiſchen Sroßgrundbeſitz. Seine Aus- 
führungen ſind geeignet, die heimlich genährte Hoffnung der Groß⸗ 
agrarier, den Nationalſozialismus für die Unantaſtbarkeit ihres 
Beſitzſtandes interellieren zu können, gründlich zu enttäuſchen. Es iſt 
durchaus nicht Jo, wie viele Sroßgrundbeſitzer anſcheinend gehoſſt haben, 
daß die deutſche Erbhofgeſetzgebung eine Beſitzbefeſtigung bezweckt ohne 
Rückſicht auf die Verſchiedenheiten der geſchichtlichen Entwicklung und 
der gegenwärtigen wirtſchaftlichen Situation der einzelnen Güter. 
Siedeln ift heute notwendiger denn je. Wenn das Ausland die deutſchen 
Kaus ludrmöglichteeiten auf industriellem Gebiete beſchränkt und Deutſch⸗ 
and dadurch die Beſchaffung von Nohſtoffen erſchwert, dann wird 
man das Schwergewicht der Arbeitsbeſchaffung noch jtärker als bisher 
uf nichtinduſtrielle Arbeitsgebiete verlegen müſſen, die ohne aus- 
andiſche Nohſtoffmufuhr entwickelt werden können und deren Ent- 
2. lung zu einer Verringerung des Swanges zur Einfuhr fremder 
Zabrungsmittel führt. Das bedeutſamſte dieſer Arbeitsgebiete iſt die 
ländliche Siedlung. Reichsminiſter Darré hat in jeiner Rede die 
Dandflächen bezeichnet, für die der nationaljozialiftifche Staat keines- 
falls die Laſten einer Beſitzbefeſtigung zugunſten der Großagrarier auf 
lich zu nehmen bereit iſt. Er führte u. a. folgendes aus: 


5 Oftelbien ift urſprünglich ein Bauernland ge⸗ 
oe wie die anderen Gebiete Deutſchlands auch. Es hatte einen 
hat en. Prosentfa größerer Güter, um die ſich in reicher Vielge⸗ 
0 0 m uerndörfer gruppierten. Die heute vielfach beliebte 
arſie na daß das Bauerntum Oftelbiens von Anfang an „börig“ 
geweſen ſel, hat keine geschichtliche Unterlage. Die Freibauern 
Oſtelblens lind die nachgeborenen Söhne weſt⸗ 
SR ee ae een. Urfprünglich war genau wie in Süd- 
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heben Site Duckbaus geld. größeren Beſitzungen zu den bäuer 


Diefes Bild änderte ſich erſt ſpäter mit der zunehmenden Ent- 
rechtung des Bauerntums, als die Auffaffung um ſich griff, das der 
Hroßgrundbeſitzer zur Vervollkommnung feines Betriebes das Necht 
9 be, Bauernland einzuziehen. Dieſe Entwicklung, die auch durch die 
auernfreundliche Gesetzgebung der preußiſchen Könige nur in unzu⸗ 
reichendem aße aufgehalten werden konnte, jollte dann befonders 
reißende Sortſchritte machen, als nach der Bauernbefreiung des Srei⸗ 
errn vom Stein die von Hardenberg begünſtigte Wirt- 
ſchaftsordnung des Liberalismus es ermöglichte, mit 
wirtſchaftlichen Mitteln ſich das Land des Bauern anzueignen. Ins- 
geſamt beträgt die Slähe des Bauernlandes, das im 
19. Jahrhundert — im weſentlichen auf Grund der Agrargeſetz⸗ 
gebung — an den Großgrundbelit übergegangen iſt, 


ſchätzungsweiſe 4320 000 Morgen. Die in den öſt⸗ 
lichen Provinzen des Preußens nach Verjailles an den Groß⸗ 
betrieb übergegangene Bauernlandfläche iſt mit etwa 3 200 O00 
Morgen anzunehmen. Unter Einschluß der Erwerbungen, welche 
die Sutsherrſchaft ſchon in früheren Jahren gemacht hat, ijt der ge- 
ſamte Zuwachs auf reichlich ein Drittel der heutigen 
Gutsfläche zu veranſchlagen. 

Nimmt man eine durchſchnittliche Betriebsgröße der Bauern- 
betriebe von 60 Morgen an, Jo entſpricht die an den 
Großbetrieb übergegangene Släche don 3200000 
Morgen einer Sahl von 50 000 bis 60 ooo bäuer- 
lichen Betrieben. Wenn man dieſe Zahlen würdigt, wird klar, 
warum das gewerbliche Leben der Kreis- und Landſtädte dieſer Ge- 
biete zwangsläufig ſchrumpfen mußte. . 

Die Bewertung des einzelnen Geſchlechtes adliger Nittergutsbeſitzer 
Oftelbiens wird von der nationalfozialiſtiſchen Regierung nicht mehr 
einseitig von dem Standpunkt aus zu betrachten ſein, welche Blut- 
verlufte dieſes Geſchlecht in der preußischen Geſchichte erlitten hat, 
Jondern auch danach, ob es ſich bauern verantwortlich gezeigt 
hat im Sinne des bauernfreundlichen Willens der preußiſchen Könige 
und vom Standpunkt der Lebensgeſetze des geſamten deutſchen Volks- 
körpers aus. Was die Frage der notwendigen Funktion des oſt⸗ 
elbifchen Großgrundbefitzes im geſamten deutſchen Wirtſchaftsleben an- 
langt, Jo ift die Entwicklung Deutſchlands im 19. Jahrhundert aller- 
dings dem Streben der Großgrundbeſitzer Oſtelbiens entgegengekommen. 
Durch die wachfende Induſtrialiſierung ſind große Aenſchenmaſſen 
zu ernähren geweſen. Heute ſind die Seiten eines bemmungslofen 
Snöuftrieliberalismus — der eigentlichen wirtſchaftlichen Vorausſetzung 
der oſtelbiſchen Getreide- und Kartoffelfabriken — vorbei, weil die 
Welt deutſche Induſtrieerzeugniſſe nur noch zu einem gewiſſen Hundert- 
ſatz kaufen will. 

Dort, wo der einzelne Sroßgrundbeſitzer aus eigener Kra ft 
auf einem geſunden Betrieb wirtſchaftet, ſoll dieſer Beſitz auch er- 
halten bleiben. Auf der anderen Seite muß aber der wirtſchaft- 
lich nicht mehr zu erhaltende Großbeſitz einer 
Wirtſchaftsſtruktur weichen, die lebensfähig ſiſt. 
Das bedeutet die weitgehende Wiederauffüllung Olt- 
elbiens mit deutſchen B fern. Wenn die nationalſozia- 
liſtiſche Regierung darüber hinav im Neichserbhofgeſetz er⸗ 
klärt, daß alter oftelbifcher Sa: ‚lienbefit, der alſo noch vor der 
liberaliſtiſchen Wirtſchaftsordnung des 19. Jahr ⸗ 
hunderts bereits im Beſitze einer Familie geweſen ift, Erbhof 
werden kann, daun ſtellt die nationalſozialiſtiſche Negierung damit 
unter Beweis, daß fie die politiſchen und militärischen Blutopfer der 
auf diefen alten Sitzen anjäſſigen, reinblütigen Geſchlechter zu wür- 
digen weiß. 


Der Tranſitverkehr durch Polen. 


Über Polen geht dank ſeiner geographiſchen Lage ein weſentlicher 
Teil des Warenaustauſches zwiſchen Sowjetrußland und Mitteleuropa. 
Polniſcherſeits hat man berechnet, daß der TCranſitverkehr 
zwichen Nußland, Deutſchland und Öfterreich über 
die Gebiete, aus denen heute der polniſche Staat zuſammengeſetzt iſt, 
vor dem Kriege etwa 2 Mill. To. im Jahr betragen hat. Man 
hat verſucht, von dieſer geſchätzten Zahl Schlüffe auf den möglichen 
Umfang des gegenwärtigen rujfijch-mitteleuropäilchen Cranſitverkehrs 
über Polen zu ziehen. Es liegt auf der Hand, daß man auf dieſe 
Weiſe zu keinen brauchbaren Ergebniſſen gelangen kann. Der tat- 
sächliche Tranfitverkehr über Polen lag ſteks erheblich unter den an- 
genommenen 2 Mill. Co. Polen ſelbſt trug zu ſeiner Verringerung 
bei. Es war wohl durch den Artikel 23 der Völkerbundsſatzung ver- 
pflichtet, den Tranfitverkehr zu geſtatten; es benutzte aber eine Be⸗ 
ſtimmung des Sriedensvertrages von Riga dazu, den Verkehr emp- 
findlich dadurch zu hemmen, daß es die Durchführung jedes einzelen 
Transportes von einer bejonderen Genehmigung abhängig machte. 
Das veranlaßte im Jahre 1925 Deutſchland und Rußland, mit den 
Randftaaten ein Tranfitabkommen abzuſchließen, um Polen auf 
dieſe Weiſe ju umgehen. Im Jahre 1928 lenkte Polen dann ein; 
es erkannte den finanziellen Wert des Durchgangsverkehrs und die 
Unmöglichkeit, den deutſch-ruſſiſchen Verkehr durch Eranfitfchwierig- 
keiten zum Erliegen zu bringen. Aber jetzt ſtellten ſich die erhofften 
Einnahmen für die polniſchen Staatsbahnen nicht ein. Der Waren- 
austauſch zwiſchen Sowjetrußland und den mit- 
teleuropäiſchen Staaten Deutſchland, Cſchecho⸗ 
‚Slowakei und Öfterreich ging in den letzten Jahren 
rapide zurück. Die Ausfuhr Sowſetrußlands über Polen be- 
trug in den Jahren 1931 und 1933 (in 1000 Co.): 


nach Deutfchland 1931: 281,6 1933: 65,4 
nach Cſchechoflowakei 609,0 3a 
nach Öfterreich 9,0 3,0 
Die Einfuhr Rußlands über Polen betrug in den erwähnten Jahren: 
aus Deutjchland 1931: 210,0 1933: 11,8 
aus Tfchechoflowakei 398,7 27,4 


aus Öjterreich 12,8 07 
Demnach betrug der Geſamtdurchgangsverkehr zwiſchen Somwjetruß- 
land und Mitteleuropa im Jahre 1931 1448 162 Co., im Jahre 1933 
nur noch 164 034 Co. 
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Gdingen — eine koffipielige Planlofigkeit. 

Gdingen foll nach der Abſicht feiner Urheber nicht nur der 

roße Hafeuplatz Polens (mitunter heißt es auch: der 
flawiſchen Völker) werden, ſondern es joll auch die repräjen- 
tative Leiſtung fein, mit der ſich das neue Polen dem von 
See her Kommenden vorſtellt. So ſehr die erſte Abſicht — gemeſſen 
an den Umſchlagszahlen — erreicht iſt, Jo wenig iſt die zweite erfüllt. 
Die polniſche Preſſe bat ſich ſchon häufig mit den offen⸗ 
kundigen ſtädtebaulichen Mängeln dieſer neuen Hafen- 
ſtadt befaßt und feſtgeſtellt, daß hier das organiſatoriſche und künjt= 
leriſche Talent der Erbauer Gdingens gründlich verſagt hat. Letzthin 
beklagle ſich der „Rurjer Poranny“ erneut über die Fehler, 
die beim Bau der Stadt gemacht worden ſind. Das Blatt ſchrieb 
unter anderem: Gdingen ſei die erſte Stadt, die von Polen mit eigenen 
Kräften erbaut werde, und da ginge es nicht an, daß wild dar- 
auf losgebaut werde, ohne die bejondere Struktur des Ge- 
ländes und die Bedeutung der Stadt als Seeplatz zu berückſichtigen. 
Sehr gute Plätze ſeien vor Jahren, als man das kleine ifcherdorf 
als die künftige Hafenſtadt Polens auswählte, durchaus vorhanden 
geweſen. Heute müſſe man zuſehen, wie die Wohn- und 
Bürogebäude chaotiſch aus der Erde wüchſen und 
einen ordentlichen Verkehr auf den Straßen falt unmöglich machen. 
Das liege zum Ceil daran, daß man der Bodenſpekulation 
Tür und Tor geöffnet habe, ohne ſich ſtädtiſcherſeits Vorbe- 
halte vorweg zu nehmen. Die Folgeerſcheinung ſei jetzt, daß die 
öffentlichen und Nepräſentationsgebäude an 
durchaus unpafjenden Stellen errichtet werden 
müßten, und der Verkehr ſei nur dadurch aufrechtzuerhalten, daß 
man immer mehr koftjpielige Viadukte baut. Beim 
Ausbau der Stadt Sdingen könne von einer rationellen 
Arbeitsweiſe keine Rede ſein, und auch die fo oft ge- 
rühmten Sparmaßnahmen heben ſich durch Fehler organiſatoriſcher 
Natur wieder auf. Man Jolle nicht nur mit der ſtereolnpen NRede- 
wendung kommen: es fehle an einer Übereinſtimmung der wider 
ſtrebenden Intereſſen! Im Laufe der Seit ſeien fo viele Konferenzen 
und Cagungen abgehalten worden, daß jetzt endlich einmal eine Eini- 
gung hätte erzielt werden müſſen. Die Sehler, die beim Aufbau der 
Stadt Gdingen gemacht wurden, müſſen jetzt endlich unterbleiben. Die 
weitere Entwicklung der Stadt mache eine zielſichere Arbeit erforder- 
lich und keine koſtſpielige Planloſigkeit. 


Schmuggelparadies Gberſchleſien. 


Die oberſchleſiſche Srenze zwiſchen Deutſchland 
und Polen verdankt ganz anderen Geſichtspunkten ihr En!⸗ 
ſtehen, als dem der Bildung einer möglichſt natürlichen Völkerſcheide, 
und über ihre Merkwürdigkeiten iſt denn auch ſchon viel geſchrieben 
worden. Auch mit der polniſch-tſchechiſchen Grenze, die durch das 
früher öſterreichiſche Ceſchener Schleſien geht, ſteht es nicht anders. 
Wie nun aus Mitteilungen der Schleſiſchen Srenzwacht, 
einer polniſchen, zur Bekämpfung des Schmuggels gebildeten halb- 
militäriſchen Organifation, hervorgeht, zählt die durch dieſe Truppe 
gegen die „Paſcher“ zu ſchützende Grenze viel mehr Merkwürdigkeiten, 
als im allgemeinen bekannt iſt. 

Die Grenzwacht hat ſich der Mühe unterzogen, alle die Fälle 
feſtzuſtellen, wo die Srenze durch Wirtſchaftshöſe, ja 
ſogar mitten durch die Wohnhäuſer geht, und auf 
dieſe Weiſe die Grenzüberwachung beſonders erſchwert, und nicht 
weniger als 353 Fälle derartiger „Grenzſcherze“ gezählt. An 
dieſen Stellen, beſonders bei Scharley und Lipine, be⸗ 
kannten Hüttenorten im dichtbewohnten oſtoberſchleſiſchen Induſtrie- 
gebiet, find Grenzzwifchenfälle beſonders häufig: aber nicht weniger 
‚Schwierig iſt auch die Überwachung ſchmaler Waſſerläufe oder 
jener Teile der Grenze, die durch dichte Wälder führen, 
welche kilometerweit ſowohl nach Weſt- wie nach Oſtoberſchleſien 
bineinreichen. Auch die legalen Grenzübergänge gegen 
den Schmuggel zu überwachen, iſt nicht leicht, werden doch nicht 
weniger als 200 „Core“ gezählt, die Weft- und Oftober- 
ſchleſien miteinander verbinden, nämlich 39 Sollwege, 35 Durchgangs- 
ſtraßen und 133 Wirtſchaftswege, d. h. ſolche Punkte, an denen 
Eigentümer wohnen, die hüben und drüben Wirtſchaftsland beſitzen. 
Die Grenze wird im täglichen Durchſchnitt von 54 000 
Menſchenüberſchrikten, wofür in der Hauptjache wirtjchaft- 
liche Gründe vorliegen. Etwa 370000 Menſchen find im 
Beſitz einer Verkehrs kartei, die zum unbeſchränkten 
Verkehr im ehemaligen Abſtimmungsgebiete berechtigt. Dazu kommen 
noch etwa 50 00 Ausweiſe für den kleinen Sren3- 
verkehr. 

Bei den weſentlichen Preisunterſchieden unzähliger 
Waren in Deutfchland und in Polen iſt es angeſichts der Unüber⸗ 
ſichtlichkeit der Grenze und des ſtarken Verkehrs ſelbſtverſtändlich, 
daß hier der Schmuggel blüht, wie kaum irgendwo ſonſt in 
der Welt. Er wird ſowohl an verbotenen Übertrittsſtellen, wie bei 
der normalen Grenzüberſchreitung geübt. Der berufsmäßige 
Bandenſchmuggel hat ſtark abgenommen, weil die routinierten 
Berufsſchmuagler allmählich doch feſtgeſetzt werden konnten. Heute 
ſind es in der Hauptſache „wilde“ anden ohne eioentliche 
Führung, die den oberſchleſiſchen Hrenzern zu ſchaffen machen. Es 
lind vor allem abgebaute Bergleute und andere Ar- 
boitslo fg, dio. fich, oi pan. Elba Rent, och wen, 


lich einzeln nach Weſtoberſchleſien hinüberpaſchen oder auch die normale 
Verkehrskarte benutzen und dann in einer Bande von hundert 
oder noch mehr irgendwo über die „grüne Grenze“ zurück- 
ſchwärmen — ganz ſo wie Schützenſchwärme im Kriege, den ja viele 
von ihnen mitgemacht haben. Wer dabei gefaßt wird, der wird eben 
gefaßt; zu verlieren haben dieſe Armſten ja nicht viel. Die meiſten 
verſchwinden raſch in den an der Grenze gelegenen Häuſern und find 
nicht mehr zu finden. 

Dieſe und andere Schmuggler, die die Grenze illegal überſchreiten. 
führen meiſtens weniger wertvolle Ware mit ſich: Südfrüchte be— 
ſonders, wie Apfelſinen. Bananen und Feigen, ferner Maggi, 
Hefe und allerlei billige Galanteriewaren. Berufs- 
ſchmuggler, die denſelben Weg wählen, ſchmuggeln vor allem Ather 
und Spiritus, Zigarren und Preßtabak. Eigentlich 
wertvolle Ware wird all dieſen Schmuoglern kaum noch anvertraut. 
Man verſucht ſie vielmehr am eigenen Leibe über die ordentlichen 
Grenzſtellen zu bringen — wo ja die eingehendere Kontrolle wegen 
des ſtarken Verkehrs niemals auch nur einen größeren Teil der 
Perſonen erfaſſen kann —, verſteckt ſie in beſonderen Behältniſſen 
der Automobile oder wählt den jetzt befonders beliebten Wea der 
falſchen Deklarierung oder des Verſtecks unter irgendwelchen Maſſen⸗ 
aütern. Auch Durchſtechereien werden natürlich geübt. Die polniſchen 
Behörden ſind der Auffaſſung, daß es trotz ſcharfer Bewachung und 
ſtändig verbeſſerter Methoden kaum gelingt, mehr als 
10 v. H. der tatſächlich geſchmuggelten Waren ab- 
zufaſſen. 

Es müſſen alfo Unmengen geschmuggelt werden, wenn es den Mit- 
teilungen der Schleſiſchen Srenzwacht zufolge gelungen ift, u. a. 
folgende Waren ficherzuftellen: 6300 Ka. Tabakwaren, 1000 Kg. 
Sacharin (von mehreren 1000 Kg. die die jüdiſche Bande Smigrod⸗ 
Sapper aus Kattowitz über die Grenze brachte. Konnte ſo gut wie 
nichts gefunden werden!), über 7000 Liter Ather und Spiritus, 
20 ooo Stück Seuerzeuge und 100 Kg. Sündſteine, 5000 Kg. Chemi- 
kalien und Arzneien, 15600 Kg. Galanteriewaren und Konfektion. 
17000 Kg. Metallwaren und über 170000 Kg. Südfrüchte, Magai 
und andere Nahrungs- und Genußmittel. Außerdem wurden als 
Schmuggeltransportmittel 223 Fahrräder, 7 Autos und 2 Motor- 
räder beſchlagnahmt, 30000 Warenſchmuggler wurden 
feſtaenommen, gar 114000 Perſonen wegen illegaler Grenz- 
überſchreitung feſtgeſetzt und in 2000 Fällen Waren beſchlagnahmt, 
die von entkommenen Schmugglern fortgeworfen worden waren. Die 
Strafen — neben Gefängnis fünffacher Werterſatz — fruchten 
wenig. Das beſte Mittel gegen den Schmuggel, der übrigens auch 
alljährlich eine ganze Anzahl Menſchenleben fordert, wäre un- 
zweifelhaft die Hebung des legalen Handels durch er- 
trägliche Sollfätze und gute Handels verträge, vor 
allewaenit. He. 
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Der Vorſtoß der Jungdeutſchen Partei. 


Die Jungdeutſche Partei gewinnt in Poſen und Pom- 
merellen weiter an Boden. In den ſtark beſuchten Verfammlungen, die 
don der deutſchen Gruppen veranſtaltet werden, geht es meiſt lebhaft 
und ſlürmiſch zu. Für den 5. Mai hatten die Vertreter der alten „partei- 
loſen“ Richtung in Pofen eine Verſammlung einberufen, in der ſie ſich 
mit den Jungdeutſchen auseinanderzuſetzen gedachten. Der als Redner 
auftretende Abgeordnete don Saenger konnte ſich jedoch nicht 
urchfetzen. Die Verſammelung wurde aufgelöſt. Die nicht gehaltene 

ede wurde nachträglich in der „Deutſchen Nundſchau“ und im „Po- 
Teuer Tageblatt“ veröffentlicht. Ahnlich erging es einer vom „Deutjchen 
Jungblok in Polen“ in Graudenz einberufenen Verſammlung am 
15. Mai. Hier kam es ſchon vor Beginn der Verfammlung zu ſcharſen 
Juſammenſtößen zwiſchen dem Saalſchutz des Jungblocks und einer 
Gruppe von Jungdeutſchen. Die Polizei verbot daraufhin die Durch- 
führung der Verſammlung. Zum Beauftragten des Landesführers 
der Jungdeulſchen Partei für Pofen-Pommerellen wurde der ehe= 
malige Schriftleiter am „Pofener Tageblatt“, Erich Jaenſch, er- 
nannt. Die Goſchäftsſtelle der Partei befindet ſich in Poſen, 
ul. Skosna 8. Als Kampfblatt gilt der in Bielitz wöchentlich er- 
ſcheinende „Aufbruch“ (Bielsko, Mickiewicza 7). 


Nachdem ſich, wie bereits gemeldet, ſchon vor kurzem in 
Graudenz ein „Deutſcher Jungblock in Polen“ gebildet 
hat, der das übergreifen der aus Oſtoberſchleſien kommenden 


Bewegung durch eine Zuſammenfaſſung der jungen deutschen Kräfte zu 
vereiteln verſucht, haben nunmehr auch die „Deutſche Nund⸗ 
ch au“ in Bromberg und das „Pofener Tageblatt“ ihren 


Widerstand gegen dieſe Bewegung verſtärkt. Das letztere Blatt gibt 
eine beſondere wöchentliche Beilage zur Bekämpfung der Jungdeutſchen. 
„Die Wahrheit“, heraus, die es ſich, den erſten Nummern nach 
zu urteilen, zur beſonderen Aufgabe geſetzt hat, die Angriffe abzu⸗ 
wehren, die von jungdeutſcher Seite mit großer Schärfe gegen den 
Leiter der Wirtſchaftsorganiſationen der Poſener Deutſchen, Dr. 
Swart, gerichtet werden. Nach einer Ankündigung des „Poſener 
Tageblattes“ werden ſich die bisher parteiloſen er- 
treter des Deutſchtums der beiden Weſtwoſe wod⸗ 
ſchaften Polens binnen kurzem zu einer eigenen politi⸗ 
ſchen Organifation zuſammenſchließen. Daneben be⸗ 
ſtebt dann noch die Gruppe um den Anſiedler Reinecke die ſich 
befonders aus deutschen Anſiedlerkreiſen, die mit der Geſchäfts⸗ 
gebahrung des Verbandsdirektors Dr. Smart unzufrieden ſind. 
rekrutiert. Dieſer „Verein deutſcher Anfledler und 
Bauern“, wie er ſich jeit dem letzten Jahre nennt, gibt ſeit einiger 
Seit ſein eigenes Organ, den „Landmann“, heraus. 

Im ganzen bietet das Deutſchtum in den ehemals preußiſchen Ge- 
bietsteilen in ſeiner derzeitigen politiſchen Jerriſſenheit ein höchſt 
unerfreuliches Bild. Gegenſätze, wie ſie in faſt allen volksdeutſchen 
Gruppen des öſtlichen Auslandes ausgekämpft werden, find ſetzt auch 
in Poſen und Pommerellen zum Ausbruch gekommen. Dabei ſtützen 
ſich die Alten (um dieſe gebräuchliche Cerminologie zu benutzen) auf 
wirtſchaftlich meiſt gut begründete Organiſationen, während die Stärke 
10 Jungen in der politiſchen, ſtets zum Angriff bereiten Aktivität 
iegt. 


Die Erneuerungsbewegung der deutſchen Balten. 


Den baltiſchen Beſuchern der Ausſtellung „Deutſches Volk -— 
Deutſche Arbeit“ grüßen von der Wand der dem Deutſchtum im 
Auslande gewidmeten Abteilung die Köpfe der größten und beſten 
Söhne feiner Heimat. Karl Ernſt von Baer, Friedrich von Aleyen- 
dorff, Karl Schirren, Wilhelm Oftwald, Ernſt von Bergmann, Georg 
Dehio. Alfred Noſenberg. Ein volles Jahrhundert baltifcher Geiltes- 
geſchichte umfaßt dieſe Namen. Ein jeder von dieſen Männern hat 
in ſeinem Zeitalter und auf feinem Arbeitsgebiet den Geiſtesſchatz des 
deutſchen Volkes durch wertvollſte Haben gemehrt, ein jeder von ihnen 
legt durch ſeinen Beitrog Zeugnis ab von der innigen geiſtigen 
Verbundenheit und Wechſelwirkung zwiſchen Kern- 
volk im Neich und Volksgruppe jenseits der 
Neichsgrenze. 

Die wenigen, heute noch lebenden Zeugen des Siegesjubels von 1871 
und der Errichtung des zweiten Reiches durch Bismarck wiſſen von 
der hohen Begeiſterung zu berichten, die das weltgeſchichtliche Ge- 
ſchehen, die ſcheinbare Erfüllung Jahrhunderte alter Sehnſuchtsträume 
des deutſchen Volkes, in der deutſchen Volksgruppe der damaligen 
rufliſchen ‚Oltfeeprovinzen ausgelöft hatten. Doch auch hier, wie im 
neuen Reich, war aus den wiedererwachten Hochgefühlen nationalen 
Stolzes und nationaler Größe keine bleibende Ernte erwachſen. Der 
Mehltau liberaliſtiſcher Geiſteshaltung, der von Anfang an die 
kurze Blüte im Reich erſtickte, ſthickte ſich an, das in echt konſer⸗ 
dativen Sinne durch Blut und Boden bedingte Daſein des deutſchen 
Balten von innen heraus ju vergiften. Der feſte, auf den Quadern 
einer heilig gehaltenen Stammesüberlieferung anfıheinend ſicher be⸗ 
gründete Curm baltiſchen Lebens ſchien dem Anſturm des Liberalismus 
der neuen Seit mühelos Trotz zu bieten. Der Schein trog. Die volle 
Unbekünmertheit. das völlige Sichgenügen und die ſpieleriſche Sorg- 
lofigkeit der altbaltifchen Idülle, die keinen Kampf ums Daſein kannte, 
war unwiderbringlich dahin. Der aufmerkſame Beobachter konnte, 
le weiter die Zeit fortichritt, um jo mehr Niſſe und Sprünge im 
Mauerwerk der überlieferten Lebenshaltung erkennen. 

Alan hat der baltiſchen Volksgruppe den Nang eines den anderen 
ebenbürtigen deutſchen Stammes vielfach nicht zubilligen wollen, und 
Sell weil der ſoziale Aufbau ein lückenhafter wäre durch das faſt 
Ar de Seblen zweier Stände: des Bauern und des 

rbeiters. Grundbeſitzender Adel, ſtädtiſches Patriziat und Bür⸗ 
gertum bildeten zufammen noch kein Bolk. Wir laſſen das dahin⸗ 
geſtellt ſein. Die Problematik der zer riffen en Stammes⸗ 
einheit durch Klafſengegenſätze iſt dem Baltentum deshalb 
doch nicht erſpart geblieben. Wie der unheilvolle Riß zwiſchen Bürger⸗ 
tum und Proletariat mitten durch das deutſche Volk. Jo war hier, 
in der formoollendeten, aber engbrüftigen Welt des baltiſchen Kaſten⸗ 
weſens ein verhängnisvoller Gegenſatz zwiſchen den zur „Heſel!⸗ 

chaft“ gehörenden „höheren“ Schichten und den Volksgenoſſen 
außerhalb der Geſellſchaft, dem „kleinen Mann“, entstanden. Eine 
notwendige Folge dieſer Aufſpaltung war es, daß der ſogenannte 
kleine Mann, der bei feinen durch Wohlſtand, Bildung oder Ab- 
ſtammung ausgezeichneten Volksgenoſſen keinen Anschluß fand, dieſen 
ei den andersbölkiſchen Heimatgenoſſen der gleichen ſozialen Schicht 
zu juchen begann. Der Unterſchied zwischen Deutſch und Undeutſch 
in der damit ſich bildenden Stufe des „Nanddeutſchtums“ 
wurde ein fließender. Nation ale Miſchehen, früher eine 
Seltenheit, wurden bald in dieſer Swiſchenſchicht zu einer ſtändigen 
Erſcheinung. Ein weiteres Anwachſen der nationalen Unſicherheit beim 
„kleinen anne“, ein geringes Mehr noch an Entfremdung zwiſchen 
den beiden Lagern im eigenen Volke, und das völlige Aufgehen des 


„Aanddeutſchtums“ im fremden Volke, der vollſtändige Verlujt des 
„kleinen Mannes“ für das eigene war nur noch eine Frage der Seit. 
Die Führung der Volksgruppe hatte ſchon in den letzten Jahren vor 
Ausbruch des Weltkrieges die drohende Gefahr erkannt und den 
Verſuch gemacht, ihr entgegenzutreten, allerdings nur mit den unzu⸗ 
länglichen liberaliſtiſchen Methoden der damaligen Zeit. Die Suſammen- 
faſſung der auseinanderſtrebenden Schichtungen des baltiſchen Deutfch- 
tums in ein Ganzes war der Zweck der Gründung des Deutſchen 
V ereines“ in Liv⸗, Eft- und Kurland. Durch dieſe Vereine ſollten 
die einzelnen Stände einander nähergebracht und die Kluft überbrückt 
werden. Die Tätigkeit des „Deutſchen Vereins“ war ein vollſtändiger 
Fehlſchlag. Die Annäherung an den „kleinen Mann“ geſchah in 
der Form eines „Sich-Kümmerns“ um ihn, einer Betreuung von oben 
und wurde in dieſer Geftalt von dem derart Betreuten nicht ohne 
nachhaltige Förderung der ohnehin vorhandenen Nückgefühle entſchieden 
abgelehnt. 

Die Serſetzung und Auflöſung der deutſchbalti⸗ 
ſchen Volksgruppe wurde durch das Verhängnis, das im Ge— 
folge des Weltkrieges ein Zwiſcheneuropa entſtehen ließ, beſchleunigt und 
nahezu vollendet. Verelendung und Verarmung durch Krieg und Ne- 
volution. ſtaatspolitiſche Auffpaltuna in zwei Teile durch Entſtehung der 
neuen Randjtaaten Lettland und Estland und endlich innerpolitiſche und 
wirtſchaftliche Ausſchaltung durch die neue demokratiſche Staatsordnung, 
die die Stimmen zählt und nicht wägt, und die Agrarreform, die nach 
dem Ausſpruch ihrer Urheber dazu beſtimmt war, das Rückgrat des 
deutſchen Baltentums zu brechen. Eine gewaltige Sturmflut brach 
über ein ſriedengewohntes dem Wohlleben verhaftetes Geſchlecht her- 
ein, das lüberaliſtiſch verſeucht und nicht mehr widerſtands⸗ 
fähig war. Wenn die baltiſche Führung in Lettland und Eſtland 
unentwegt die Behauptung im Munde führte, daß der neue formal- 
demokratiſche“ Geiſt. der in den neuen Staatsgründungen ſich breit— 
machte. der wohlbehüteten und bewahrten baltiſchen Überlieferung 
widerſpräche und man ſich der neuen politiſchen Formenwelt nur jö ernd 
und notgedrungen angepaßt hätte, jo geſchah das nur mehr um »das 
Geſicht zu wahren“. Die aus Blut und Boden erwachſene Tradition 
war längſt zu hohlem Formelkram entartet. Man paktierte im Grunde 
gar nicht ungern mit den demokratiſchen Mächten der Umwelt und 
war auf dem beſten Wege, einen neuen Notbau für das bal⸗ 
tiſche Volkstum auf dem Boden der Catſachen zu er⸗ 
richten. Dieſer Notbau war auch danach. In Eſtland hieß er 
„Deutſche Kulturſelbſtver waltung“, in. Lettland 
„Deutſchbaltiſche Volksgemeinſchaft“, in beiden Län- 
dern unter liberaliſtiſcher Führung ſtehende, von liberaliſtiſchem Geiſt 
durchträukte Inftitutionen, die ihre Hauptaufgabe darin erblickten. dem 
deutſchen Schulweſen ein Dach zu gewähren. Die Anteilnahme weiterer 
Volkeskreiſe an der Tätigkeit dieſer Körperſchaften war ſtets eine 
ſehr beſchränkte. Die 15 Jahre nach dem Kriege haben reſtlos dar- 
getan, daß die Führung der baltiſchen Volksgruppen es nicht ver- 
ſtanden hat, die brennende Not des baltiſchen Stammes 
zu erkennen und die Probleme derſelben entſchloſſen anzupacken. Bei der 
Wiederherſtellung der durch Agrarreform und Wirtſchaftskriſe zer- 
ſtörten Bodenſtändig keit wurden durch Fehlleituns der vor- 
handenen Mittel, die reſtlos für eine einſeitige Schulvolitik eingeſetzt 
wurden. koftbare Gelegenheiten verſäumt. Die dringend gebotene 
„Auseinanderſchichtung“ des nur auf akademische und andere 
„höhere“ Berufe hin erzogenen Volkskörpers wurde durch krampf- 
haftes Feſthalten an einem nicht mehr zeitgemäßen Bildungsideal hint- 
angehalten. Unter kaum noch tragbaren finanziellen Opfern werden 
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viel zu zahlreiche, lediglich auf die Vorbildung zum akademiſchen 
Studium eingeſtellte Bildungsanſtalten künſtlich am Leben er- 
hallen, während Sachſchulen faſt gänzlich fehlen. Segen die Über- 
alterung der Volksgruppe und den erſchreckenden Seburten=- 
riückgang, gegen den drohenden Volkstod wird nicht das min- 
deſte getan, im Gegenteil, die Geburtenbejchränkung in Anbetracht der 
materiellen Not als einziger Ausweg gewertet. Die Übergriffe 
afozialer kapitaliſtiſcher Wirtſchaftsführer gegen 
in ihren Belrieben arbeitende Volksgenoſſen fanden bei der Führung 
des baltiſchen Deutſchtums nie Verurteilung, geſchweige denn Abwehr. 
Sur Abwendung des drohenden Verluſts zahlreicher wertvoller Volks- 
genoſſen aus den Kreisen des ſogenannten „Randdeutſchtums“ 
an die fremden Nationalitäten wurde nichts Wirkſames getan. Die 
Notwendigkeit eines ſanatiſchen Kampfes gegen Standes- 
hochmut und Bildungsdünkel als unerläßliche Vorausſetzung 
einer kommenden Volksgemeinſchaft auf dem Boden echter Kamerad⸗ 
ſchaft aller Stände blieb unerkannt. Ja es gab ſich als führend ge- 
bärdende Kreiſe, die durch Pflege abgeltandener Formen geſellſchaft⸗ 
licher Exkluſivität wieder „in Form“ zu gelangen wähnten. Die 
farbentragenden ſtudentiſchen Korporationen Dor-⸗ 
pals und Nigas gelten vielfach noch immer als die allein maßgebenden 
Erziehungsflätten zu völkiſchem Gemeinſchaftsgeiſt, trotzdem die Seit 
ſorgloſen ſtudentiſchen Treibens vorbei iſt und die Formen, in denen 
dieſes Creiben ſich abſpielte, immer weniger verſtanden werden. 

Es würde der eingangs ausgeſprochenen Behauptung von der tief- 
innerlichen geiſtigen Verbundenheit zwiſchen dem Kernvolk im Mutter- 
lande und der Volksgruppe draußen ins Geſicht schlagen, wenn dieſes 
Sultem des Liberalismus und der Reaktion die nationale Erhebung 
im Neiche überdauert hätte, ohne aus den Reihen der Volksgruppe 
heraus bekämpft zu werden. Die Baltenfeinde unter den chauviniſti— 
ſchen Intellektuellen des Letten- und Eftentums haben zu früh über 
das „gebrochene Nückgrat“ der verhaßten Deutſchen ihres Landes 
Triumph geſchrien. Immer zahlreichere Volksgenoſſen ſcharen Jich, 
geeint und getragen durch die ſieghafte Weltanſchauung des völkischen 
Sozialismus, um die Fahne der Erneuerung des baltiſchen 
Bolkstums, Kameraden im Kampf um die neue Gemeinſchaft aller 
Stände und Schichten. Das Geſicht der Streiter für die neue Ge- 
dankenwelt, die den Völkern des baltiſchen Raumes die einzige, ein 
friedliches Suſammenleben ermöglichende Lebensform vermitteln kann, 
ift dem Staat zugewandt, in den das Schickſal fie hineingeſtellt hat. 
Getreu dem Willen des Führers aller Deutſchen und dem Herzſchlag 
in der eigenen Bruſt vereinen fie fanatiſche Liebe zum eigenen Volks- 
tum mit Achtung vor fremdem. Ahnlich der Nationalen Erneuerungs- 
bewegung der PDeulſchen in Rumänien und der Jungdeutſchen Partei 
der Deutſchen in Polen ſteht die Baltiſche Erneuerungsbewegung im 
Kampfe mit dem Suſtem im Lager der eigenen Volksgruppe. Auf 
Grund ihrer Weltanſchauung muß die Bewegung den Anſpruch auf 
Sührung in ihrer Volksgruppe ſtellen und die überalterte, ver 
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gebens auf imaginäre Verdienste der Vergangenheit ſich berufende, 
juſtemperhaftete jetzige Führung beſeitigen. Nur Jo kann der Weg 
zur wehrhaften Volkesgemeinſchaft der baltiſchen Deutſchen freigelegt 
werden. Die Männer des Syſtems wollen freilich den Führungs- 
anſpruch der jungen Generation nicht anerkennen. Mit denſelben 
fadenſcheinigen Argumenten, denen man bei dem geſtürzten Syftem 
im Reiche zu begegnen gewohnt war, führt auch das beltiſche 
Suſtem ſeinen vergeblichen Kampf. Immer wieder hört man, 
das Gedankengut des deutſchen Nationalſozialismus ſei himmlisch 
Wanna für das deutſche Volk innerhalb der Neichsgrenzen, dem 
Auslanddeutſchtum aber ganz und gar nicht bekömmlich. Im übrigen 
jei man immer ſchon national geweſen bis auf die Knochen und ſozial 
geſinnt dazu, allo wozu die Erneuerung. Die ſchablonenmäßige Über 
tragung „fremder“ Ideen in eine Welt, die anderen Bedingungen ge⸗ 
horcht, als das Urjprungsland, ſei, gelinde gejagt, grober Unfug. Bis 
zum Überdruß wird in dieſem Suſammenhang der Elefant im Por- 
zellanladen zitiert. 

Die Kameraden der Bewegung werden ich durch ſolche Angriffe 
nicht beirren lajlen. Sa, es gibt ſchlechterdings keine Gewalt, die 
den Siegeszug eines Gedankens, der bereits Beſitz ergriffen hat 
von einer ganzen großen Nation, in den Volksgruppen außerhalb des 
geſchloſſenen Siedlungsgebietes aufhalten kann. 


Wenn man für den elementaren Vorgang des Geifteskampfes 
zwiſchen den ächten von geſtern und morgen nach 
geſchichtlichen Parallelen Ausſchau hält, jo muß man recht weit zurück- 
greifen, ehe man auf ein Creignis kommt, das dem heutigen an Nang 
gleichkommt. Erſt der gleich gewaltige Siegeszug der religiöſen 
Volkserhebung Martin Luthers erfüllt dieſe Forderung. 
Gleich der politiſchen Erhebung unſerer Tage ergriff die Nefor⸗ 
mation die ganze damalige Welt des deutſchen Menſchen, auch das 
erzkatholiſche Land der Ordensritter und Biſchöfe im fernen Nord- 
often, das ein Land evangeliſchen Glaubens wurde, in hartem Kampf 
gegen eine andersgläubige Umwelt ſich bis zum heutigen Tage zur 
Kirche Luthers bekennt und das lettiſche und eſtniſche Volk damit für 
den abendländiſchen Kulturkreis gewonnen hat. 


Der Blick auf die Reformation im Baltenlande enthüllt mit einem 
Schlage die Hohlheit und Gedankenarmut des gegen die Erneuerungs- 
bewegung von heute in die Waagſchale geworfenen Wortes von der 
„künjtlichen Verpflanzung eines fremden Gedanken in widerſtrebendes 
Erdreich“. Dieſes Wort hätte mit der gleichen Berechtigung der Re— 
formation entgegengeworfen werden können, wie heute der Bewegung. 
Das Leben ſchreitet ſtets über papierne Argumente hinweg. Wie die 
Reformation auf die Geiſteshaltung nicht nur des deutſchbaltiſchen 
Menſchen beſtimmend eingewirkt, ſondern auch das Schickfal des letti- 
chen und eſtniſchen Volkes geformt hat, jo wird auch der völkische 
Erneuerungsgedanke unſerer Cage zu Nutz und Frommen aller Natio- 
nalitäten des baltiſchen Raumes ſeinen Schickſalsweg vollenden. Abs. 


Vom Klodnitz⸗ zum Adolf Hitler⸗Kanal. 


Die Grundſteinlegung zum Bau des oberſchleſiſchen Induſtriekanals, 
der den Namen des Sührers tragen wird, leitete die Erfüllung eines 
alten Wunſches der ſchleſiſchen Wirtſchaft und eine der größten 
Arbeitsbeſchaffungsmaßßnahmen der ſchleſiſchen Provinzen ein. Der 
Stellvertreter des Führers, Reichsminifter Heß, hob Sinn und Bedeu— 
tung dieſes Werkes hervor: 

„Das große Kanalwerk, das 40 bis 50 Millionen Tage- 
werke Arbeit und dem gefährdeten deutſchen Wirtſchafts- und 
Lebensraum neue Zukunftsficherung bringen ſollte, ſteht im Namen 
des Sührers. Damit zugleich iſt auch dieſes Friedenswerk der 
ſchaffenden Arbeit mit dem Namen, dem Begriff und der geſchichtlichen 
Sendung der 28D AP. verbunden. Die ſpäteren Generationen werden 
nur noch an den ſchafſenden Werten und Werken das Weſen und Wirken 
jenes Mannes ableſen, deſſen Leben in unſerer Zeit die Beglückung unſe⸗ 
res Daſeins iſt: Adolf Hitler! Wir erleben das alles Geſchehen heute mit 
dieſem Namen verbunden ift, wir fühlen, daß alles Bedeutende für die Fu- 
kunft unter den beiden Worten ‚Adolf Hitler‘ ſteht. Unſer Reich 
ſucht in ſchöpferiſcher, ehrender Arbeitsleiſtung 
nach feinem hiſtoriſchen Ausdruck. Während andere 
Nationen Rieſengeſchütze, Nieſenflugzeuge, Nieſenſchlachtſchiffe, Nieſen⸗ 
tanks und viele andere neuartige Waffen der Serſtörung bauen, faßt 
Oeutſchland feine Arbeitskraft zuſammen zur Geſtaltung von Werken 
des Friedens und des kulturellen Fortſchritts. Greifbarer Beweis da- 
für wird auch der Adolf-Hitler-Kanal ſein. Dienen dieſe Werke Frieden 
und Fortſchritt, Jo find fie zugleich Sinnbilder höchſten und 
echteſten Sozialismus”. Der Führer gab dem deutſchen Volke 
Kraft, Glauben und inneren Lebensmut wieder, aus dem der Wille zu 
ſchaffender Arbeit erſt emporwächſt. Der Wirtſchaftler erkannte 
die Notwendigkeit dieſes Neubaues, der In’genieur errechnete feine 
techniſche Durchführung, der Arbeiter ſetzte ſeine ganze Kraft in die 
endgültige Formung des Werkes.“ 

Reichsverkehrsminiſter Freiherr v. Cltz-Rübenach ſprach über die 
Geſchichte des oberſchleſiſchen Kanals: „Kein Geringerer als Friedrich 
der Große war es, der die Bedeutung der Oder für die 
Landeskultur und Schiffahrt frühzeitig erkannt hat. In 
großzügiger Weiſe hat er für die Verbeſſerung der natürlichen Ab- 
flußverhältniſſe geſorgt. Um den Oderverkehrsweg auch für die Kohlen- 
und Erzindujtrie Oberfchlefiens, deren Erzeugniſſe bis zur Oder einen 
Weg von 50 km zurücklegen mülfen, beſſer nutzbar zu machen, wurde 


noch unter der Regierung des großen Königs der Plan eines ſchiffbaren 
Kanals im Cale der Klodnitz zwiſchen Cofel und Glei- 
witz bearbeitet. Mit feiner Ausführung wurde bald nach Friedrichs 
des Großen Code im Jahre 1792 begonnen. Die Durchführung des 
Baus verzögerte ſich wegen Geldmangels, Kriegswirren und Hoch- 
waſſers, Jo daß der Kanal erſt 1822 fertig wurde. Die Herſtellung 
einer beſſeren, leiſtungsfähigen Verbindung des Bergbaugebietes mit 
der Oder bei Coſel iſt ſeit langem ein lebhafter und berechtigter Wunſch 
der oberſchleſiſchen Wirtſchaft. Nach eingehenden Unterſuchungen über 
die zweckmäßigſte Form dieſes Verkehrsweges, ob Schleppbahn, 
Schwebebahn oder Waſſerſtraße, wurde durch die Reichsregierung 
unter der Führung Adolf Hitlers im September 1935 be⸗ 
ſchloſſen, den Ausbau des Klodnitz-Kanals zu einer zeitgemäßen, dem 
öffentlichen Verkehr dienenden Schiffahrtsſtraße alsbald zu beginnen. 
Vas Werk, das wir heute beginnen und das beſtimmt iſt, durch Ver⸗ 
beſſerung des Verkehrs Schleſien zu ſtützen und zu ſtärken, iſt in be⸗ 
jonderem Maße geeignet, ſchon während der Bauausführung Segen 
ausjuſtrahlen. Wird doch bei den umfangreichen Erdarbeiten vielen 
Taufenden. von ſchaffenden Arbeitskräften auf 
Jahre hinaus Arbeitsgelegenheit gegeben. Der 
Kanal, zu welchem wir den Grundſtein legen, ift ein Teil jenes großen 
Waſſerſtraßenbauprogramms, welches die Preußiſche Regierung für das 
Flußgebiet der Oder aufgeftellt und die Reichsregierung erweltert hat. 
Die Neichsregierung wird es nicht zulaffen, daß Ober- 
ſchleſien in ſelnem Abſatz von Kohle und ESiſen von 
ljeinem natürlichen Markt in Berlin durch den 
Mittellandkanal verdrängt wird, und Oberjchlefien mag 
in dem Kanal, deſſen Inangriffnahme in dieſem Zeitpunkt es der be- 
ſonderen Initiative des Oberpräjidenten Brückner zu verdanken hat, 
die Bürgſchaft dafür ſehen, daß es in ſeinen Lebensrechten von der 
Reichsregierung geſtützt wird.“ 0 

eee 


müſſen Neubeſtellungen auf unſer „Ditland“ für 
den Monat Juni aufgegeben werden. — Bei 
ſpäter erfolgenden Beſtellungen iſt eine Sonder⸗ 
gebühr von 20 Pf. zu zahlen. Der Bezugspr. für 
1 Monat beträgt 0,50 M. (ohne Zuſtellungsgeb.) 


Bis zum 
20. Mai 
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General Joſef Bem. 


Vor kurzem wurde in Budapeſt in Gegenwart polnischer Säfte ein 
Denkmal für den polniſchen General der Artillerie Joſef Bem einge- 
weiht. Im Jahre 1029 war die Leiche dieſes Freiheitskämpfers aus 
der Türkei mit großem Pomp nach Polen überführt und dort in der 
Königsgruft der Krakauer Kathedrale beigeſetzt worden. Das An- 
denken des Toten wurde damals u. a. auch durch die Herausgabe 
einer polniſchen. Briefmarke, die Jein Bildnis zeigte, geehrt. Wer war 
diefer Joſef Bem, deſſen Erinnerung von Polen wie von Ungarn in 
dieſer Wei gepflegt wird? Nachforschungen haben ergeben, daß ſeine 
Vorfahren deutſcher Abstammung waren; ſie ſaßen in und um 
Danzig. Von dort zog einer der Vorfahren des Generals Joſef Bem 
nach Chorn, wo das Stadtarchiv und die evangelischen Kirchenbücher 
genauere Angaben über den Werdegang der Familie enthalten. 


Das im Chorner Stadtmuſeum befindliche Porträt eines „Uẽbe⸗ 
kannten Mannes“ wurde als das Porträt des Peter Bem, eines 
Danziger Burggrafen, aus dem 16. Jahrhundert, erkannt. 
Defen Tochter Elsbeth heiratete den Chorner Bürgermeister Fabian 
enk. Das Grabmal dieſes Chepaares wurde im Mittelſchiff der 
Thorner Marienkirche entdeckt. Die ſtark verfallenen Wappen der 
Grabplatte jeigen auch diejenigen der Bems mit ihrem eigenartigen 
Helmſchmuck. Die Bücher der altſtädtiſchen evangeli- 
[chen Kirche in Thorn verzeichnen die im Jahre 1621 erfolgte 
Trauung des Heinrich Bem mit Barbara Grat ſch, die einer 
altangeſehenen Thorner Patrizierfamilie entjtammt, ferner die im 
Jahre 1628 erfolgte Taufe eines Sohnes dieſes Ehepaares. Wie 
Kojeiufzko, Nejtan, Traugott und Emilie Plater iſt auch der General 
Jofef Bem feiner Abstammung nach, wenigſtens väterlicherſeits, 

ein Nationalpole geweſen. Seine Vorfahren gehörten zum 
preußiſch-pommerſchen Adel. Auch die Schreibweiſe Jeines Namens 
war urjprünglich deutsch, denn die Samilie ſchrieb ſich Behm oder 
Böhm. Ein Arnold Bem war 1420 Staroſt von Walk in Lio⸗ 
land, das damals im Lehensderhältnis zu Polen jtand. Im 16. Jahr- 
hundert ſind Mitglieder der Samilie im Danziger Senat ver- 
treten. peter Vem, Senator von Danzig, erhält das polniſche 
Irdigenat. Ihm gehörten die unweit Danzig liegenden Beſitzungen 
Sluchow und Lagunow. In der Geschichte Polens begegnet man dem 
damen Bem öfters. In der Regierungszeit Stefan Bathorus und 
Sigismunds III. fochten die Vertreter der im Lande bereits lehr an⸗ 
geſehenen Familie im polnischen Heer, das gegen Moskau kämpfte. 
Johann Bem, Nittmeiſter eines Hufarenregiments, fiel in der Schlacht 
bei Bereſteczuno. Der Urgroßvater des Generals Joſef Gem heirateie 
eine Ungarin und die Nachkommen aus diefer Ehe nennen ſich ſeitdem 
dem de Cosban und heirateten Polinnen. Der Vater des ge⸗ 
feierten Freiheitskämpfers ijt Nechtsanwalt in Tharnom und 
ſpäter in Krakau geweſen. . 

In Charnow wurde auch am 14. März 1794 Joſef Bem geboren. 
In Krakau erhielt er den erſten Unterricht und beſuchte er die 
Sagiellonifche Univerſität. Als 1809 der Fürſt Joſef Poniatowſki in 
Krakau einrückte, ſchloß ſich Gem als gemeiner Kanonier ſeinen 
Fahnen an. Bald zeichnete er ſich durch große Tapferkeit aus und 
wurde zum Offizier befördert. Als ſolcher machte er den ruſſiſchen 
Feldzug von 1812 mit, trat 1815 als Artillerieoffizler in die 
Armee des Königreiches Polen ein, ſchrieb jeine „Er- 
fahrungen über die Congrewſchen Brandraketen (in deutſcher 
Sprache h, ein Werk, das er in Weimar 1820 drucken ließ, und 
das die Aufmerkfamkeit der maßgebenden Kreiſe auf ihn lenkte, er 
wurde daraufhin Lehrer an der Warschauer Artillerie 
Schule und 1819 Kapitän. Als Mitglied eines polnischen Geheim- 
verbandes wurde er verhaftet und ins Gefängnis geworfen, nach 
einigen Monaten aber wieder auf freien Fuß geſetzt. Aus dem polnische 
rufſiſchen Heeresdienſte entlalſen, wurde er Landpächter, betätigte ſich 
auch wiſſenſchaftlich, wie das ſeine Arbeit „über die Dampfmaſchinen 
deweiſt. Beim Ausbruch des Novemberaufltandes 1830 
eilte Bem nach Warſchau, meldete ſich bei den Aufſtändiſchen und 
wurde zum Artilleriemajor ernannt. In der Schlacht bei 
Iganie führte er durch ſein Eingreifen die für die Polen glückliche 
Entjcheidung des Kampfes herbei; er zeichnete ſich bei Oftrolenka aus 
und wurde raſch zum Oberbefehlshaber der geſamten 
Artillerie und zum General befördert. Nach dem Salle Warſchaus 
trat er auf preußiſches Gebiet über, lebte erſt in Lei pig, dann in 
Altenbur'g, worauf er ſich im März 1852 nach Paris begab. 
Im Nevolutionsjahr 1848 erſchien er in Wien. Hier wurde 
er mit Begeiſterung empfangen und Maſſenhaufer, der Kommandant 
der revolutionären Wiener Nationalgarde, übergab ihm die Ver⸗ 
teidigung der Stadt gegen die kaiserlichen Truppen. Nach der €r- 
oberung Wiens durch Fürst Windiſchgrätz flüchtete Bem nach 
Ungarn. Dort wurde er von der Kofuthſchen Regierung mit dem 
Oberbefehl in Siebenbürgen betraut. Er organijierte raſeh 
eine aus Szeklern beſtehende Honvedarmee von zehntaufend Mann, mit 
deren Hilfe er den Seldmarſchalleutnant Puchner bei Dees bejiegte 
und Kronstadt und Hermannſtadt einnahm. Die letztere Stadt, die 
Bem dann fünf Monate lang beſetzt hielt, bewahrte er vor der 
ſchweren Buße, die ihr der ungarische Nevolutionsführer Koſſuth zu⸗ 
gedacht hatte; er Juchte die Siebenbürger Sachſen für die ungariſche 

„Sache gegen die Habsburger zu gewinnen. Binnen kurzer Seit drängte 
er die Ofsrreicher urd Nuſſen in die Walachei zurück, vertrieb 
Puchner «us dem Banat und brachte jeine Armee auf 43000 Mann, 


mußte aber dann vor der öſterreich-ruſſiſchen Überma i u 
unterlag am 31. Juli 1849 bei Schätzburg. Von 0 b e ibm 
einen Orden mit einem Diamanten aus der heiligen Stephans-Rrone 
verliehen hatte, nach Ungarn zurückgerufen, nahm er an der Schlacht 
bei 54 5 teil, 5 un a zerrüttete aufſtändiſche Armee 
vor der überlegenen Truppenmacht der verbündeten 2 i 
10 i ten Monarchen nicht 
Dem floh in die Türkei, wo er zum Ifllam überfrat. u N 
Namen „Amarut Paſſch a annahm. In die türkiſche en 19 
Seldmarſchall aufgenommen, beſchloß er dieſe zu reorganiſieren und 
zum Kampfe gegen Rußland vorzubereiten. Von Öjterreich unterſtützt, 
erhob aber Nußland Einspruch dagegen und Jette die Internierung 
Bems in Aleppo (im nördlichen Syrien) durch. Noch einmal griff Bem 
zu den Waffen, als er 1850 an der Spitze türkijcher Truppen den 
Araberaufſtand gegen die Chriſten niederſchlug. Am 10. Dezember 1850 
jtarb er in Aleppo an Sieber. Auf dem türkischen Friedhofe „Djebel- 
EI-Crem ‚ in einem beſonderen Mausoleum, der jogenannten Gruft 
des Paſcha“, jand er lein Grab, bis er im Jahre 1929 in Krakau mit 
W als polniſcher Nationalheld beigeſetzt wurde. 
Sem ijt nicht der einzige polniſche Soldat deutſcher 
der in der Geſchichte Polens eine hervorragende Note 1 
Das ganze Mittelalter hindurch bis in die Gegenwart hinein finden 
lich in der Geſchichte des polniſchen Heerweſens zahlreiche deutſche 
Namen. Nur einige ſeien in dieſem Sufammenhange erwähnt: Die 
ältejten Seſchützmeiſter, Kanonlere und Feuerwerker 
im polniſchen Heere ſind Deutſche geweſen. So werden im 15 Jahr- 
hundert Petrus Scheffler und Hellenbazen, der Büchſen⸗ 
meiſter Valentin Falten, Schindlar, Meilter Fran; 
Petrus Wafjermann, Matthias Weidener u. a ge 
nannt. (Es iſt auch bezeichnend, daß die techniſchen Ausdrücke des 
Kriegsbandmerks im Polniſchen zum überwiegenden Teil deutſchen 
Urſprungs ſind.) Bei Wilna werden noch heute die Meienſchen 
Schanzen gezeigt, die der General von Meien, der ſich im 
Koſciuſzkoſchen Aufſtand auszeichnete, aufwerfen ließ. Den deutſchen 
Namen dieles Generals finden wir auch noch in der Schöpfung des 
polniſchen Dichters Mickiewicz „Pan Tadeus“ am Ende des 2. Micha 
verewigt. Unter den Gedichten Slowackis findet ſich eines mit der 
Uberſchrift: „Das Begräbnis des Kapitäns M.“. Dieſer Kapitän iſt 
Joſef Meißner, ein Held aus dem Aufſtande 1831; er ſtarb als 
5 Jeb A 9 0 jind die Generale Jacob 
n Weuſenhoff, Karl Schlee 0 
Schneider, Moritz Hauke und Philipp 895 a Sm 
Wybiki (der einem alten deutjchen, in Pommern anſäſſigen dom 
König Sigismund Augujt in den Adelsſtand erhobenen Geſchlechte 
von Weyben entstammte), General Stanislaus Silber, ein per- 
Jönlicher §reund Koſciuſzkos. Die Mutter des Schöpfers der Bois 
nchen Legionen, Johann Dombromjkis, war eine evangeliſche 
Deutliche; Dombromfki ſelbſt wurde im proteſtantiſchen Glauben er- 
zogen. Auch eine deutſche Frau rechnet man zu den polniſchen 
Helden, die Freiheitskämpferin Emilie Plater, die polnijche 
Jungfrau von Orleans“, deren Name neben denen der größten 1 
niſchen Freiheitskämpfer von den Polen immer wieder mit dem 
Gefühl der dankbarſten Verehrung genannt wird. Auch fie entjtammt 
einem alten deutſchen Adelsgeschlecht, das im 13. Jahrhundert jeinen 
Stammſitz in Wejtfalen verließ und in Lioland eine neue Heimat fand 
m a a ln im 5 1831 zeichnete ſich das Madchen 
} eines Linien-Regimentes aus inf 
Anſtrengungen des Serge U ee arten 


— 
Das Sentralinſtitut für Erziehung und Unterricht 


veranftaltet im Juli / Auguſt folgende Studienreiſen: 

Grenzland-Sahrten 

1. Die ſchleſiſche Südgrenze. 

2. Pfalz; — Saargebiet. \ 
a Oſtmark. 

ie Teilnehmergebühr beträgt 8 RM., die Gef, ü — 
pflegung und Unterkunft, Eijenbahn- und e e 
175 ee la 60 —80 R. je nach Dauer be- 
ragen. ingehende Sahrtenplä 5 inſti 
oe pläne können vom Sentralinſtitut an- 

Nationalpolitiſche Schulungsfahrte 
Oſtmark und Oſtpreußen, getrennt it N e Jung 
lehrerinnen. Wir machen auf dieſe Fahrten bejonders aufmerkſam, 
da ſie, auf einfachſter Grundlage aufbauend, ſo billig wie möglich 
die Leilnehmer für drei Boch en mit den geschichtlichen, politiſchen 
und kulturellen Verhältniſſen der Oſtmark und Oſtpreußens vertraut 
machen ſollen. Die Fahrten beginnen in Frankfurt/ Oder und 
gehen über Schneidemühl, Allenſtein, dötzen, Cilfit 
Memel, Königsberg nach Danzig und enden in Stettin. 
Die geſamten Unkojten für die dreiwöchige Fahrt werden voraus- 
ſichtlich 6080 RAM. betragen. Xeifebeihilfen für Enlferntwohnende 
jteben in beſcheidenem Umfange zur Verfügung. 

Anmeldungen für die Fahrten ſind umgehend :ralinjti 
e und Unterricht (Berlin % 35, gar 
richten. 
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Abſtecher nach Frauſtadt. 


Nach Frauſtadt? Wo liegt denn das? So fragt wohl mancher 
aus dem Reich. Doch gewiß außerhalb jeder Neiſemöglichkeit und 
alles vernünftigen Planens. 

Ich aber denke anders und bitte jeden, auf dem Wege Berlin — 
Breslau Gunderttauſende durchreiſen ihn jährlichl) in Glogau oder, 
jalls man über Guben fährt, in Sagan ausjujteigen und die Eijen- 
bahn nach Frauſtadt zu erklimmen, um dem Leben einmal zwiſchen- 
durch einen Ruhepunkt zu gewähren. 

Von Glogau aus, der Oderjtadt, einst ſtarker Sejtung, dampft das 
Bähnchen gemütlich durch Acker, Forſt und Heide, aus dem Nieder- 
ſchleſiſchen in die Grenzmark Poſen-Weſtpreußen. Schon von fern 
winkt ein hochſteigender Turm, die Breite der Landſchaft beherrſchend. 
Sind wir näher, dann grüßen noch andere Türme, vom Rathaus, von 
den Kirchen, auch eine wuchtige Bismarckläule. Und ſind wir aus- 
gejtiegen, Jo umfängt uns erjt ein Jüßlich-Jeltjamer Duft, von dem be- 
rühmten Frauſtädter Zucker, deſſen Aktien ſelbſt an der Berliner 
Boörſe gehandelt werden. Wer in unſeliger Önflationszeit von dieſen 
Papieren etliche beſaß, war ein kleiner Kröſus. Es iſt die einzige 
Suckerfabrik des alten Poſener Landes, die einzige von den vielen 
dieſer rübengejegneten Provinz, die uns nach Berjailles noch verblieb. 

Sunächſt wandern wir an hübschen Neubauten vorbei. Im Kreis— 
haus ijt ein Muſeum des „Sraujtädter Ländchens“. muſeum? wird 
mancher fragen. Ja, gibts denn hier ſo etwas? Vor allem eine 
— Kultur? 

Verlaub, ſag' ich da, iſt hier auch nicht Rothenburg oder Markt- 
breit, Jo hat dieſes barocke, etwa 10 doo Einwohner zählende Städichen 
eine Vergangenheit wie nur irgend eines, hat ſein Deulſchtum 
in früheren polniſchen Jahrhunderten treulicy bewahrt und aus Brand 
und Kriegsnot manch Stück echter, bodenſtändiger Kul.ur gerettet! 
Hier hat Valerius Herberger, einer der berübmtejlen Pre— 
diger ſeiner Seit, das „Kripplein Chriſti“ erbaut und ſang in der 
böſen Peſt von 1613 ſein heute noch lebendiges: „Valet will ich dir 
geben!“ Hier dichteten Andreas und Shriſtian Gryphius, 
Anna Luiſe Karſch, die „deutſche Sappho“, und manch anderer 
Poet; und bis zur Stunde muten Rathaus und Siebelhäuſer, die 
Pfarrkirche mit den schlanken, an 70 Llleter ragendem Turm, das 
Kripplein Chriſti, die §rontveſte, das ſchöne barocke Bernhardiner- 
klojter und manch’ Brunnen oder Denkmal altdeutſch und heimatlich 


an. Die Mauern freilich wurden bis auf Rejte abgetragen. Doch 
aus Wall und Graben ſchuf man herrliche Anlagen, blütenüberſchneit 
im Frühling und ein Paradies jür jubelnde Vogel und eine frohe 
Aenſchenwelt. 

Va Jind noch viel krumme Kleinjtadtgajjen, mit hutzeligen Häuschen 
und charaktervollem Namen, nicht bloß Schulſße- und Müllerstraße, 
jondern: CTuchbereiterſtraße, Mönchſtraße, Nonneuſtraße, Swei-Cimer- 
Straße, Armejündergaffe, An der Fronveſte. Das jagt doch etwas! 
Aber die Gegenwart ijt auch da, Jie ſiedelt und baut und zeugt von 
der Kraft des nationalſozialiſtiſchen Reiches! 

Die Sprache des „Frauſtädtel“ ijt ein freundliches Schleſiſch, das 
uns verrät, wie deutſch Stadt und Land und. 

Vorgeßt, wenn ihr nach Srauſtadt kommt, nicht den Friedhof: 
mit feiner Herbergerlinde, die grünt und blüht, ſolange diefes 
Geiſthelden Gedächtnis in Ehren ſteht, nun dreihundert Jahre ſchon; 
mit dem Predigergrabhäuschen; mit den ſchier zahlloſen Srabmälern. 
Hier ſchlägt auf engem Nahmen die Kunſt- und Kuliurgeſchichte ihre 
Seiten auf: Barock, Empire, Biedermeier. 

Und draußen dann: die Jtillen Teiche mit den Schwanen, die Wind- 
müblen, die das ſchwermütige Lied des Landes ſingen, und einſam im 
Seld ein mächtiger, wilder Birnbaum. 9 

Bei den Windmühlen fällt mir eine Sage ein: voreinſt ſollen es 
neunundneunzig geweſen Jein, da der Teufel nie zuließ, daß die 
hundertſte errichtet wurde! Jetzt zählt man kaum zwanzig ringsum, 
die ihre Flügel ſchwingen, märchenerzählend, Hüter urgrauer Seiten. 

Dann ein Wäldchen, ein lieblicher Birkenweg, Alleen, breite und 
weite. Und dort das Schlachtfeld, auf dem 1706 Karl XII. von 
Schweden über Polen ſiegte, Jo entſcheidend, daß Auguft II. die pol⸗ 
niſche Krone niederlegen und den Gegenkönig Stanislaus Lefjin)ki 
anerkennen mußte. ; 

Dort aber, die Wälder, dunkelgrün im Sommer, weiß im Winter, 
darüber ungezählte Krähenſchwärme ziehen: das iſt heute Polen, da 
geht die Grenze. 

Wandert, wenn ihr die Seit aufbringt, zur Grenze hin, zu dem 
Schlagbaum, der euer Schreiten hemmt, und ihr wißt, dies iſt Grenz- 
mark, die poſen-weſtpreußiſche Traditionsprovinz mit der kleinen 
Släche und dem großen Namen einer ſtarken, ſtolfen 
Vergangenheit. Dr. Sran; Lüdtke. 


Jahreszeiten einer weſtpreußiſchen Landſchaft. 


Alanche Menſchen jagen: Tiere find treuer als wir. Ich habe mit 
Menſchen und Tieren wenig Erfahrungen. Ich bin ein einſamer Menſch. 
Aber Landſchaften leben mit mir. Wie Seelen. Alſo bin ich kein ein- 
ſamer Menjch. Ja, mit Landſchaften habe ich viele Erfahrungen. Lang- 
Jam im Laufe der Jahre befahre und erfahre ich ſie. Es fügt der Zu- 
fall, wenn es einen ſolchen gibt, und nicht alles mit uns geſchieht wie 
mit den Sternen, nach Geſetzen der Ewigkeit, daß ich ane Gegend in 
der weſtpreußiſchen Ebene in allen Jahreszeiten wiedergeſehen habe. 
Das iſt es nämlich: man muß etwas wiederfehen, um klarer zu ſehen. 
Ich ſehe natürlich die Landſchaft meines täglichen Spazierweges öfter. 
Zu oft, um noch klar zu ſehen. Um noch die Mujik der Dinge heraus- 
zufühlen. Das Wiederſehen, fern von Nauſch und Sehnſucht, halten 
nur Welen und Dinge aus, die man wirklich und allezeit liebt. 

Im Herbſt. 

Der Herbſt iſt der Freund der Ebene. Bäume fern am Horizont 
tauchen in der ſtahlklaren Luft auf, Pilger vor dem Himmelsrande, die 
ich ſonſt nie geſehen. Das Ordensſchloß ſchwebt mit blitzenden Türmen 
und Firſten über der Stadt. Der Danzker des Schloſſes iſt wie ein 
Schiffskiel. Die ganze kleine Stadt ſchwimmt auf einem kühlen, ſanften 
Sonnenmeer, das in den flachen Wieſen rings ſchwillt und quillt. Es 
iſt Jo ſtille ringsum im geklärten und geglätteten Land, und die Land- 
ſchaft wogt wirklich wie die ſich wölbende weite See, daß die Kugel- 
geſtalt der Erde den Süßen und den die Serne ertaſtenden Händen 
fühlbar wird. Wir ſchweben um die Sonne. Sie flammt im Genith. 
Buchen und Eichen, zuſammengeſchart in kleinem Hain, atmen in einem 
Wind, der wie ein ganz leiſes Märchen flüſtert. Not, gold, grün, 
braun, ja, ſelbſt silberweiß — fo zittern die Blätter. Im Hain. An 
den Alleen. Mitten auf der Wieſe der Baum des Hirten. Die Schaf- 
herde döſt. Salt erftarrt. Nicht mehr ſich tummelnd. Swei braune 
Pferde dort. Ebenſo ſinnend. Tiere des Herbſtes. In der Ferne aber 
breit und ſtrahlend: der Strom. Langſam ſich vorwärts tragend. Seine 
flachen, in ihn hineinſinkenden Ufer ſind wie die Hingabe der Land- 
ſchaft an ihn. Die Ruhe und die Verſunkenheit des Ostens ſchwebt 
über ſeinem gemächlichen Dahinwandeln. Er ſpiegelt faſt immer nur 
den Himmel, dann und wann eine Neihe von Weidenbäumen, einmal 
auch ein abſeitiges Haus. Die Jumpfigen Ufer halten fern von ihm 
den Lärm der Welt. Schiffe kommen hier gefahren, als wären ſie mit 
nichts als Glück geladen, mit einem Glück, von dem die Welt nicht 
mehr ſpricht: mit ungehetzter ſtummer Einſamkeit. 

Im Winter. 1 

Oer Sluß ift verſchwunden. Unbeachtete Sträucher und Bäumchen 
beherrſchen mit den Bäumen des Hains und der Alleen, ſchwarzen 
Rittern gleich, die weißverſchneite Flur. Dunſt an den Himmelsrändern, 
Dunft im niedrig herabgedrückten Himmel. Stadt und Schloß ver⸗ 
ſchwimmen in das Wolkengrau mit weißen Türmen und Dächern. Sie 


ſcheinen herabzuhängen in das weiße, weiße, und immer wieder weiße 
Land. Keine Straßen in der Serne. Nauchjäulen ſchweben geſpenſter⸗ 
haft über den Schloten. Schlitten mit vermummten Geſtalten darauf. 
Die Pferde zotteln in einem jtarren Trott. Ihre Augen ſind erloſchen. 
Der Kutſcher hält die Peitsche, deren Strang vereilt iſt, ſtarr wie auf 
dem Bilde einer Laterna magica. Der Schnee baut ſich Hügel, 
Schluchten und Ebenen in taufendfacher Geſtalt, auf jeder Wieſe, auf 
jedem Weg. Lebt nur der Wind in dieſen Gebirgen und Tälern? In 
der Dämmerung trifft durch zerbrochene Wolken ein müder Abend- 
Schein den Schnee. Lila, grüne, blaue Ränder bilden ſich in der weißen 
gewellten Släche. Es blitzt darin an allen Scken und Enden. Der 
Schnee wird lebendig. Er hat in ſeiner Buntheit etwas Lockendes, faſt 
Südliches. Man glaubt ihm ſeine Kälte und Traurigkeit nicht. Es 
wäre ſchön, in einem Jolchen Schnee ſich Schlafen zu legen. Da ver- 
schwebt das letzte Licht. Und ein Stern wird wach. Scharf geſchliffen. 
Urferne Tiefe öffnend im erdnohen Wolkenloch. In der Staot hüpfen 
die Lichter auf in den Senftern, hier, da, dort. Es gibt alſo noch Men- 
ſchen. Nicht nur Schnee. Und einſame Bäume. Und jenen fernen, 
fernen Stern. Sern wie Gott. 
Im Srühling.“ 
Gott Jelbft ſchmückt ſich. Auch hier. Die Stunde der Blumen ijt 
angebrochen. Sie werden wach an allen Enden. Auf dem Eiſenbahn⸗ 
damm klettern ſie empor. Swiſchen den Schienen hocken ſie. Und 
purzeln in den §luß. Kinder und Schafe, Hühner und Spatzen, ſie fügen 
ſich alle erblühend in die Blumenflut. Auch wir ſtehen plötzlich fill, 
und Urzeitmärchen unjeres Blutes werden dunkle Gewißheit: als wir 
auch noch verwurzelt waren im Erdboden und ein Leben lang an einer 
Stelle ragend die Jahreszeiten tiefinnerjt erlebten .. Wieder einmal 
jung ilt das Grün der Bäume. So jung wie noch niel Denn wir find 
älter geworden. Als wir Kind waren, ſind dieſe Frühlingsbäume unſere 
Brüder geweſen — nun faſt unſere Enkel ſchon ... Jo jung ilt dieſes 
Grün — geblieben. Ja, wer nicht ichbewußt weiß, daß er lebt, ftirbt 
auch nicht. Immer wird irgendwo, irgendwie Frühling. So grün wie 
hier. Nur das Ich hat nach kurzem Frühling und Sommer einen langen 
Herbst, und dann —? Aber die Lerche iſt emporgeſchoſſen. Vor einer 
ſtillen leichten Wolke, die weiß wie eine ſchöne Wädchenſeele iſt, zittert 
der ſchwarze ſingende Punkt: die lachendſte Note Gottes. Auch Schloß 
und Stadt ſind lachend erwacht. Herzlich ſich öffnende Senſter, zärtliche 
Gärten, Tanz der Wetterfahnen, — ja, ſelbſt der jahrhundertealte 
Wetterhahn auf dem würdigen wackeren Ordensſchloßturm tanzt. Die 
Häuſer ſchütten die Menſchen aus. Vereinzelte Bäume und Blumen 
in der Stadt weiſen den Weg hinaus zur Blütenfülle vor den Toren. 
Man lernt wieder lächeln und atmen. Die Wege find weich. Der 
große Strom läßt ſeine Wellen ſpringen. Und Schifflein kommen ge- 
fahren. Mit Geſang über die Wieſen hin. Herdenglocken klingen. 
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Kinderreigen gehen. Und das Wiegen der Blumen wiegt ſich ins Blut. 
zimmer noch die Lerche in jubelnder Unermüdlichkeit. Man kann die 
Knospen ſpringen ſehen. Die weiße Wolke dehnt ſich über den ganzen 
Himmel hin wie das helle Lachen junger, glückjeliger Menschen, eine 
Steudenfahne! Der Strom läßt ſie in Jeinem Spiegel flattern. War 

inter? Wer weiß das noch? Volkslieder warten auf den Wan- 
erer. Jugendträume. Und immer noch die Lerche. 


Im Sommer 


k Heiß und eng ward es in der Ebene Wind nur Jo ſacht, daß 
10 ein Gekräujel ſichtbar iſt, über dem Strom. Der ſehr müde iſt. 
nd dünn dahinfließt. Steine und Algen auf ſeinem Grund zeigt. 
lan bangt, daß er verſiegt. Wie müde ſind die Blumen geworden. 
ie Bäume mit dichtem Grün behangen und letzten Blüten, aber 
erftarrt. Stadt und Schloß kleben schlaff wie gedörrt am Boden. 
les erſcheint plattgedrückt im molkenlojen dreimalhohen graublau 
lonnenglutigem Himmel. Vogel dort, warum fingſt du nicht? Sch 
Fiche einen Stein nach ihm. Er fliegt auf. Obne Schrei. Die 
Runs jelbſt ſtehen manchmal im Waffer ſtill. Dunftverfangen die 
den Wi der Ebene. Gefangene des Sommers hocken die Schafe auf 
Meer blen, teiben die Pferde ihre Naſen am Gatter. Goldene 
Der Si er Ahrenfelder. Wie in einem Starrkrampf-Sieber reifend. 
wer, Eilenbahnzug trägt lich in Ttaubiger Slut nach der Stadt. Nur 
Ich mz Menſchen fahren vorbei. Keiner lächelt. Ein Kind winkt. 
ch winke nicht zurück. Wozu? Alles wartet auf den Abend. 
Der Abend naht. Schneller die Wellen im Strom. Sröhlicher 
als im Mittag nun die Glocken vom Ordensſchloßdom. Mit den 
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Abendglocken träufelt Kühle ins Gras. Das wieder weich wird, 
aus ſtarrer Seide zu gütigem Sammet. Winde wandeln. Winde 
wandeln friſch und feucht über die vergilbte Landschaft, über die an⸗ 
gewelkte Haut. Alles ſaugt gierig Kühle in fich. Die Erlöjung 
offnet die Kehle des Sproſfers. Er ſingt. Nun fangen die Schafe 
an zu freſſen. Der Bauer geht das Ahrenfeld entlang. Er ſtreichelt 
das ſich wiegende Korn. Alles Gold der Welt ſcheint in ihm die 
Abendſonne zu ſammeln. Die Entfaltung der Dinge aus der gedörrten 
Gedrücktheit in ein taufeuchtes Atmen hinein richtet die geſtorbene 
Welt wieder auf. Schwarze Wolken nahen. Schon zucken Blitze 
darin. Schon Donner. Näher. Tropfen. Dicke ſilberne Tropfen. 
Noch ju Staub werdend auf der Straße. Jetzt nicht mehr. Blitz, 
Donner! Blitz, Donnerl! Der Strom wogt. Die Wieſen werden 
wachgepeitſcht vom Sturm. Die Ahrenfelder entlang Jaufen rebellische 
Jauchzer der wilden Lüfte. Suſammengedrängt die Schafherde unter 
dem Hirtenbaum. Ich werfe die Kleider fort und bade mich in dem 
erlöfenden Gewitter. Bald vorbei. Und nun Friede der Nacht. 
Sernhin ziehen die Wolken ab. Wetterleuchten über den Dächern. 
Die blitzen wieder. Von den Bäumen tropft es, als ſchlüge der Puls- 
ſchlag der Ewigkeit. Alle wie Bienen ſchwärmende Sternbilder des 
Sommers über der Ebene. 

Die Sichel des Mondes holt aus zur Nacht der Träume. Und 
abertauſend fallen der Erde und mir in den Schoß. Auf daß Liebe 
in der Welt ſei und bleibe. Der Strom zieht in die helle Ahnung 
des Nordlichtes, das den Himmelsrand in einem grüngelben Dämmer 
hält. Mit ihm entflieht meine ganze Seele, bis ſie an den Ufern des 
Ewigen meteorhaft zerſprüht. Alfred Hein. 


Buchbeſprechungen. 


„Der Kardinal and die Germanen. Eine Auseinanderſetzung mit 
Kardinal Faulhaber. Von Dr. Johann von Leers. Hanſeatiſche 
erlagsanſtalt, Hamburg 1934. 60 Seiten. Kartoniert 150 N . — 
r. von Leers liegt es natürlich fern, ſich mit dem Prieſter Saul⸗ 
haber auseinanderzuſetzen. Wenn ein Kardinal ſich aber — wie es bei 
Faulbaber der Fall iſt — in ſeinen Predigten ſich auf das Gebiet der 
Vorgeſchichte verirrt und in Fragen, die ihn als Prieſter nichts angehen, 
Auſichten äußerſt, die den Erkenntnijlen exakter Sorſchung widerſprechen 
und geeignet ſind, das deutſche Volksgefühl zu verletzen, dann muß er 
ich ſchon eine Jurechtweiſung gefallen laffen. Or. von Leers unterzieht 
die Irrtümer, Sälſchungen und Mißdeutungen, die dem Kardinal in 
ſeiner Silvefterpredigt über das Chema Chriſtentum und Germanen- 
tum unterlaufen ſind, einer taktvollen, aber ſcharfen Kritik. Er meilt 
dem Kardinol in ſehr einleuchtender Weiſe nach, daß er weder befähigt 
noch berufen iſt, in der Srage des vorchriſtlichen Gottesbegriffes der 
germanischen Völker ein Urteil zu fällen, daß er bei ſeiner Charakte- 
riſierung der altgermaniſchen Kultur unzureichende Quellen benutzt, die 
benutzten uußdeutet und die überzeugenden Ergebnilfe der Vorgeſchichts⸗ 
forschung entweder nicht kennt oder abſichtlich unberückſichtigt läßt. 
Der geiſtige Hochmut, der da behauptet, daß die germanischen Völker 
erſt durch das Chrijtentum aus wüfter Barbarei erlöſt worden feien, 
wird in diefer Schrift in Jeine Schranken gewieſen. Dr. K. 


Herren ohne Heer. Roman des baltiſchen Deutſchtums von Sieg- 
rie d von Begeſack. Univerſitas Deutſche Verlags-AG. Berlin 
1934. 33e Seiten. Pappbd. 4,80 RM., Leinen 3,50 AM. — Das 
baltische Deutſchtum der Vorkriegszeit wird hier von einem ſeiner 
dichteriſch fähigſten Vertreter geſchildert. In den Schüler- und 
Studentenjahren eines jungen Balten ſpiegelt ſich das Leben dieſer 
ültejten deutſchen Volksgruppe des Auslandes wider. Es wird 
Immer eine einzigartige Leiſtung bleiben, die hier, getrennt vom völ- 
kifchen Mutterboden, ein Sweig des deutſchen Volkes vollbracht hat: 
durch ſieben Jahrhunderte als dünne Herrenſchicht zu beſtehen zwiſchen 
fremden Eroberern auf der einen und fremdem Volkstum auf 
der anderen Seite. „Einer gegen hundert — und trotzdem! Ein Korn 
zwischen zwei Mühlſteinen — und trotzdem!“ Nur eine unbedingt feſt 
in ſich gefügte Lebensform war fähig, dieſe Leiſtung zu vollbringen 
10 die vielen eigenwilligen Individualitäten des baltiſchen Menſchen⸗ 
ae nach außen zu einem Ganzen zufammenzuſchweißen. Vegeſack 
55 ! Gr ur Seit, in der die erſten Vorboten der ſpäteren Kataſtrophe 
don oben ungen des baltilchen Lebens erzittern liehen: Ruflifigierung 
von oben und Revolution von unten. Nur wer die alte feſte Lebens- 
form des baltiſchen Deutfchtums kennt, die in dieſem Buche mit großer 
Klarheit nachgezeichnet wird, kann ermeſſen, wie ſchwer der Kampf 
iſt, den die baltiſche Jugend von heute auf ſich genommen hat, um 
nach der Herſtörung des Alten zu einer ganz neuen Jozialen und völ⸗ 
kiſchen Lebensform zu gelangen, wieviel innere Kraft dieſe Jugend 
beſitzen muß. daß ſie den Mut zum Handeln und den Glauben an eine 
deutſche Zukunft im Baltikum nicht verliert. Dr. K. 


Nußlands Weg nach Tannenberg. Von Joachim von Küren 
berg. Univerſitas Deuiſche Verlags- A.. Berlin 1934. Mit acht 
Bildern und vier Karten. 257 Seiten. In 70 Kapiteln, die jedes einen 
geſchichtlich bedeutſamen Augenblick feſthalten, werden hier die Creig⸗ 
niſſe vom Beſuch des Präſidenten der franzöſiſchen Republik in Peters- 
urg bis zum Untergang der ruſſiſchen Armee bei Tannenberg ge- 
Ichildert. Die Geſchehniſſe dieſer 43 ſchickſalsſchweren Tage rollen vor 
dem Auge des Leſers ab wie ein ſpannender Silm. Bei aller Freiheit 
in der Geſtaltung des Stoffes liegt der Arbeit doch eine genaue 
Kenntnis und Prüfung des hiſtoriſchen Materials, der amtlichen Doku- 


mente und persönlichen Erinnerungen der unmittelbar Beteiligten zu- 
grunde. Die Männer und Frauen, die damals auf ruſſiſcher Seite 
führende Vollen gefpielt haben, werden ſcharf und lebendig geſtaltet. 
Der Sar und die Sarin, Nikolai Nikolajewitſch, der Kriegsminister 
Suchomlinow, die Generale Rennenkampf und Samſonow, der Außen- 
minijter Sſaſonow, der franzöſiſche Botſchafter Paléologue, die Militär- 
attaches der Weſtmächte de Laguiche und Knox, der Jude Manus, der 
Staretz Naſputin und die anderen, die Rußland ins Verderben geſtürzt 
haben oder zu ſchwach waren, es vor dem Weg in den Abgrund zu 
retten. Das Sanze ijt ein dramatisches Bild, das, wie kaum ein 
anderes Buch, das bisher über dieſe Zeit geſchrieben wurde, die 45 Cage 
mit- und nacherleben läßt, die für das Geſchick des Sarenreiches ent- 
Jıbeidend waren. Und auf dem Hintergrund der rujlijchen Ereigniſſe 
tritt die gewaltige Leiſtung hervor, die das deutſche Heer vollbracht 
bat, emporgerijjen durch Hindenburgs überlegener Größe und Luden— 
dorffs herriſche Kraft. Dr. K. 


ARotmord über München. Von Rudolf Schricker. „Seit⸗ 
geſchichte“ Verlag und Vertriebsgeſellſchaft m. b. H., Berlin 1934. 
228 Seiten mit 123 Abbildungen. — Am 1. Mai vor 15 Jahren wurde 
die bayeriſche Hauptſtadt vom jüdiſch-bolſchewiſtiſchen Terror befreit. 
Ein Blutregime, deſſen intellektueller Urſprung durch die Namen ſeiner 
„führenden Männer“ gekennzeichnet wird: Eisner, Mühſam, Levien, 
Leviné-Nieſſen, Landauer, Axelrod, Toller, brach vor der Angriffs- 
kraft der Freikorps zuſammen. Über dieſe Seit berichtet Schricker; 
man folgt feiner Darjtellung mit wachſender Spannung. Die konfuje 
Ideologie jüdischer Literaten, der verbrecheriſche Dilettantismus dege- 
nerierter Bohemiens, die moralische Unbeſchwertheit vorbeſtrafter Nuck= 
ſackſpartakiſten, der Blutrauſch der Geiſelmörder, die Stehaufmännchen 
Auer, Hoffmann uſw. — das alles, in richtiger Miſchung mit den 
Blindgängern aus dem bürgerlichen Lager, nannte ſich damals 
Münchener Revolution. Schricker verſteht den reichen Stoff mit großem 
Geſchick zu einem wertvollen und lebendigem Geſchichtswerk zu ge- 
ſtalten. das umſo leſenswerter iſt, als es eine Seit darſtellt, in der 
die erſten Anfänge der nationalſozialiſtiſchen Bewegung entſtehen, und 
als Verkünder eines neuen Reiches ſchon die Vertrauten Adolf Hitlers, 
Dietrich Eckart, Alfred Rofenberg u. a., in das Geſchehen en 

r. K. 


Nordgautag in Amberg. 


Vom 1.—3. Juni 1934 findet unter der Schirmherrſchaft des Sau- 
leiters der Baperiſchen Oſtmark, Kultusminiſter Hanns Shemm, 
der 5. Nordgautag in Amberg ſtatt. Die Seſtfolge wird am 1. Juni 
abends mit einem Oberpfälzer Komponiſten- und Dichterabend im 
Stadttheater eingeleitet. Am 2. Juni erfolgt die Eröffnung der 
Heimattagung im Rathaus. Es folgen Heimatkundliche Vorträge und 
die feierliche Eröffnung des Stadt-Muſeums durch Oberbürgermeiſter 
Silbig. Nachmittag und Abend dieſes Tages ſind ausgefüllt durch 
einen Vortrag über Geſchichte und Bedeutung der Stadt Amberg, 
durch eine Leſeſtunde Oberpfälzer Dichter und eine große Heimatver- 
anſtaltung in der Stadthalle, bei der Kultusminiſter Hanns Schemm 
die Seftanfprache hält. Am 3. Juni: Feſtgottesdienſt beider Kon⸗ 
feſſionen. Jahresverſammlung der oberpfälſiſchen Arbeitsgemeinſchaft. 
Platzkonzert der SA. Seltzug durch die Stadt zum Dultpla mit 
Maibaumtanz am Marktplatz. Crachtentreiben und Volkstänze. Abends 
Tanz im Kaſino. — Ceilnehmermeldungen und benötigte Quartiere 
an die Feſtkanzlei im Rathaus Amberg. Billigſte Maſſenquartiere 
(Preis etwa 30 Pf.) ſind bereitgeſtellt. 
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Oberſchleſien in Not. Ein deutſches Schickfal von Hans Wolf- Samiliennachrichten 
gang Enler. Dom-Verlag, Berlin SW 61. 1933. 152 Seiten. — Ernennung. Zienerpraktilant Herbert Schilbe vom Finanzamt Oels 
Ein junger Baltikumer erlebt Oberſchleſien in der Aufjtands- und] Schleſ.), fr. Schildberg und Pleſchen, iſt zum Steneriniveftor ernannt worden. 
Abſtimmungszeit. Er findet ſich bald in dieſem Land und mit ſeinen Geburtstage: Frau Klara Sommer, geb. Jaretzky, Witwe des Dentiſten 
Menfchen zurecht, ſieht, woher die Gefahr droht, fühlt, wie ihr zuf Karl Sommer, fr. in Poſen, jetzt Forſt i. d. L., am 11.8. 60 J. 
begegnen wäre, und stürzt ſich in den entbrennenden Kampf. CTreffend Goldene Hochzeit: Zollaufſeher i. R. Guſtav Nuß und Frau Bertha, geb. 


weiß er die Menſchen zu ſchildern, die alte Galle, die ihr polnifches 91 6 90 un nd Seen 1; 15 holten Role), au 13. 5. . Bln 

4 1 0 861 Hummel und Frau Wilhelmine geb. rban, in peuberge b. Buch-Blu., 
Bunde e nn a 9 Vierwaldſtätter Str. 31, fr. Bauunternehmer in Kl.-Tarpen b. Graudenz, am 3. 6. 
= > er 8 on: 2 1 ne Geſtorben: Frau Emma Giersberg, Chefrau des Bezirksſt ſtein⸗ 
eee A e ke Aang e fegermeiſters Heinrich Giersberg in Sagan, fr. Oſtrowo, am 26. l., 60 . 2 
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erbitterte Kampf um das oberſchleſiſche Land. Die Menjchen, die 
Emler ſchildert, find ohne Pathos, dazu iſt ihr Leben zu hart; fie 
machen keine Redensarten um das, worum es geht; dazu ſtehen fie zu 
ſehr mitten drin im Geſchehen. Und mitten hinein wird man geſtellt 
unter die Maſſe der Unbekannten, die ſich da gegen etwas wehrten, 
das ihnen fremd und wenig vertrauenerweckend vorkam, die — viel- 
leicht unbewußt — kämpften für ein anderes, ein beſſeres Deutſchland. 
Dr. K. 


Provinzen Glänzende Existenzen! 


Anzahlung RM. 


Wohn- u. Geſchäftshaus, Kolonialwaren-Großh. u. 

Detailgefch. in einer 13 000 Einwohner zählenden 

Stadt an der Werra. Sünſtige Exiſtenzt ...... 37250 
Ein Speichergebäude mit Scheune, Getreide- und 

Futtermittelhandlg. i. Bütow i. Pommern. Gute 

Leisten  unenaea eigenen nn nase 900 
Wohn- u. Geſchäftshaus, Kolonialw., Oelikateſſen 

und Wurſtwaren. Geſamtgröße etwa 369 qm in 

etwa 7000 Einwohner zählenden Stadt Vorpom. 8 doo 
Landhausgrundſtück im Vorort Berlins, 1800 dun 

Obſt- u. Gemüjegarten), etwa 70 Obſtbäume, viele 

Boerenſträucher, Spargelbeete, Erdbeeren ufw. .. 3 odo 
Sweifamilienhaus, Nähe Berlins, Geſamtgr. 810 qm 

einſchl. Sartex˖exꝑx d — h n. Bereinb. 
Villa mit od. ohne Nebenhaus i. bedeutendem Kur- 

ort a. d. Oſtfſee. Günjtige Gelegenheit zur Ein- 

richtung eines Kinderheig—--—— 25 000 
Drei- Familien Wohnhaus in Perleberg; herrliche 

Gelegenheit für Penſion re —üéꝓ Preis: 15 doo 
Weltſtadt-Hotel I. Ranges. Einzige Gelegenheit zum 

Erwerb einer langjährig beſtehenden, geminnbrin- 

genden wertvollen Existenz mit ausjichtsreicher 

eff n. Vereinb. 
Ländl. Grundstück (Parkhaus) m. modernem Wohn— 

haus in etwa 90 km Entfernung ſüdlich Berlin. 

Wundervoller Nuheſizzʒ—·-U—ĩ—y 2 5 odd 
Landhaus-Villa in Karlshorſt bei Berlin. Selten 


Meine treue Lebensgefährtin, unſere treuſorgende, 
herzensgute Mutter, Schwieger- und Großmutter 


Alwine Rapp 


geb. Lorenz 
iſt uns am 1. Mai nach kurzer, ſchwerer Krankheit im Alter 
von 60 Jahren durch den unerbittlichen Tod entriſſen worden. 
Otto Rapp und Kinder 
Bergfelde b. Berlin (fr. Hohenjalza) 


Die Beerdigung hat am Sonnabend, dem 5. Mai 1934 preisgünſtiges Angebotl ..... 5 5 009 
auf dem Parkfriedhof in Berlin⸗Lichterfelde ſtattgefunden. ee Kleinſtadt, Nähe der Meſſeſtadt ane 
lig 0 x u. Vereinb. 

— Gaſtwirtſchaft m. Landwirtſchaft i. d. Prov. Bran- 


Pfi t h — Selten Nähe Wittſtock a. d. Doſſe. Glänzende 
ingst wunsch Kiſtenl nnn nen 28 009 
5 Beachtet Gaſthaus u. Fleiſchereigrundſtück i. bek. Induſtrie- 


Solide Frau, anfangs 40, ev., 
mittelgroß, dunkel, kinderlos A x 
(Schneiderin und Kürſchnerin), die Anzeigen 
aus Poſen ſucht anſtändigen 2 8 
e ee im „Oſtland Grundſtück m. großem Obſtgarten i. bek. Luftkur⸗ 
ung. Nur ernitgemeinte Of⸗ ort b. Leipzig. Vorzüglich als Jugendherberge 
ferten unter 3114 an das Oſt⸗ — er] geeignet.. Preis: 26 500 
land erbeten. als 1: 1 . 1 0 ee preisgünjtige 5 
C ]ðͥ n TEUERSTE TENGBEETIEEWERNENRSUGSECISCRGCPERZEECTEG elegenheit wegen Todesfalls —— n. Vereinb. 
eee eee eee e e e e 

T DD gründung... e 8 35 090 
Beſucht den deulſchen Ofen! AD Derkäuflihre oder zu verpachtendes ee 
Aenne immmmnumnmmmntunmnnnennnmemmunmnunnu, baus i. Potsdam. “Parhtpreisforderung für das 


geſamte Beſitztum: 7500 NM. Berkaufspreis: 75.000 
m 
Aufbaukredit 


Sabrikgrundſtück (either Stublfabrik) m. Villa i. d. 
für Grenz- u. Auslandsdeutsche G. m. h. M. 


jtadt Badens. Goldgrube nn 30 009 
Mühlengrundſt., 1—15 Co. CTagesleiſtung m. Gaſt- 

wirtſchaft, i. Bez. Frankfurt a. O. Glänzende 

Gelegenheit zur Exiſtenzgründunn .. nur 20.000 


Prov. Hannover. Selten preisgünjtiges Objekt! n. Vereinb. 
Villengrdſt. i. bedeutender Ortſchaft Poln.-Oberſchl. 

Preis einſchl. Mobiliar (elegant und neu) .... 45 009 
Speichergröft. m. Wohnhaus i. Swinemünde, mind.: 18-20 000 
Villenbeſitzung in Torgau. Sdealer Vuheſitz für 


Berlin W. 30, Motzſtraße 46. Tel. B 5 Barbaroſſa 9061. Penſion r 15—20 000 
C = eg] Sabrikanweſen in Mitteldeutſchland (zu verkaufen 

edtl. zu verpachter: UP Preis: 180 000 

Verwertung von Anzahlung: 100 000 


Geſchäftsgrdſt. mit Kolonialwaren-, Wein- und 
Spirituofen - Handlung, Selterwaſſerfabrikation, 
Neſtauration i. mittl. Ortſchaft d. Neumark .... 15-20 odo 
Landhaus- Villa, 40 km vor Berlin. Selten preis- 
günſtiges Objekt! Auch zur Einrichtung als 
Gärtnerei geeigne D MArfe A õ ooo 
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